
20 Jahre Human Help Network. 
Gelegenheit zur Rückschau, aber 
kein Grund zum Jubel. Seit 1990 
knüpft unsere Kinderhilfsorgani-
sation an einem Netz mensch-
licher Unterstützung, weltweit. 
Wir haben in den armen Ländern 
dieser Erde vertrauenswürdige 
Partner gefunden, um Hilfe un-
bürokratisch dorthin zu bringen, 
wo sie gebraucht wird. Im eige-
nen Land können wir uns auf 
viele Menschen jeden Alters stüt-
zen, die unsere Idee fi nanziell und 
ideell unterstützen, viele davon 
seit Jahren. 

Zusammen ist es gelungen, ein 
tragfähiges Netz zu knüpfen. Wir 
danken allen, die uns unterstüt-
zen. Wir danken für das große 

Vertrauen, das Sie in unsere Ar-
beit setzen. Es ist Ansporn für die 
kontinuierliche, Jahre dauernde 
Hilfsarbeit und für unsere Not-
hilfe – wie nach dem Tsunami, 
oder dem großen Beben in Haiti. 

Bei unseren Projektbesuchen 
sehen wir das Leben der jungen 
Menschen in der so genannten 
Dritten Welt: Tausende Kinder 
sind allein gelassen, müssen hun-
gern, in ärmlichsten Umständen 
ausharren, ohne Arzt und dürfen 
nie eine Schule besuchen. Damit 
wollen wir uns nicht abfi nden. 
Hier setzen unsere Projekte an. 
HHN will Zukunftschancen eröff-
nen und fängt klein an: hilft beim 
Bau eines einfachen Hauses für 
die Waisen, kauft Schulbücher, 

baut neue Klassenräume, bildet 
aus. In 17 Ländern ist HHN aktiv. 
Vieles ist gelungen. Jedes ein-
zelne Kind, das jetzt besser lebt 
als vorher, ist für uns eine Erfolgs-
geschichte. 

20 Jahre HHN – ein guter Grund 
zum Weitermachen! Die Welt-
wirtschaftskrise bedroht Millio-
nen von Menschen mit bitterer 
Armut. Das ist uns nicht egal. 
Auch hierzulande sind die Zeiten 
schwerer geworden. Aber ge-
meinsam lässt sich noch immer 
etwas tun. Wir werden die Hoff-
nung nicht aufgeben. Dazu brau-
chen wir das Vertrauen und die 
Unterstützung vieler – wie in den 
vergangenen 20 Jahren. Unser 
Wunsch zum 20-Jährigen: Bleiben 
Sie HHN und unserer humanitä-
ren Idee treu und bringen Sie den 
Kindern weltweit Hoffnung.

Ihr Ewald Dietrich

1. Vorsitzender 
Human Help Network e. V. �

Die Hoffnung nicht aufgeben
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Die Kinderhilfsorganisation 
Human Help Network e. V. 
besteht 2010 20 Jahre. Gegründet 
wurde HHN von Ewald Dietrich, 
der als ehrenamtlicher Vorsitzen-
der mit zahlreichen Helferinnen 
und Helfern das Ziel verfolgt, die 
Lebenschancen junger Menschen 
in armen Ländern zu verbessern, 
indem ihnen Zugang zu qualifi -
zierter Bildung und Ausbildung 
ermöglicht wird. HHN-Geschäfts-
führer Volker Dattke besucht 
regelmäßig die von HHN unter-
stützten Projekte, um deren 
Erfolg zu sichern. 

Vanessa Hepp von Aktion Tagwerk 
führte mit dem HHN-Vorsitzen-
den und dem HHN-Geschäftsfüh-
rer ein Gespräch über Chancen 
von Entwicklungshilfe angesichts 
der weltweiten Krise.

Vanessa Hepp: Die weltweite 
Rezession trifft die armen Länder 
doppelt hart: Die reichen Länder 
geben weniger Hilfsgelder, zu-
gleich schnellen die Preise für 
knapp werdende Lebensmittel in 
die Höhe, so teilt der Spiegel Ende 
Juli mit. Wie beurteilen Sie die Si-
tuation der Entwicklungsländer? 

Ewald Dietrich: Jede Krise trifft 
das schwächste Glied der Kette 
am stärksten. Das war schon im-
mer so und wiederholt sich jetzt. 
Dies wird heute wieder gesche-
hen, wenn in großem Stil Geld an 
den Börsen verbrannt wird und 
Arbeitnehmer freigesetzt werden. 
Die Folgen werden sein, dass Kin-
der auf die Straße geschickt wer-
den, wenn Familienväter arbeits-

los werden um zur Ernährung der 
Familie einen Beitrag zu leisten. 
Kinder, die auf die Straße ge-
schickt werden, müssen sich ver-
dingen, driften ab in Prostitution, 
Drogen und Kriminalität. Während 
der Industrialisierung, bei der 
Erfi ndung der Dampfmaschine in 
England, lief es genauso. Don 
Bosco gründete seine Organisa-
tion während der Wirtschafts-
krise in Mailand. 

Volker Dattke: Die Entwicklung 
ist nicht gut und es wird die 
Schwächsten treffen. Aber die 
Entwicklungsländer sind nicht 
nur von der Wirtschaftskrise, son-
dern auch vom Klimawandel dop-
pelt hart betroffen. Die Lebens-
mittelknappheit wird durch die 
Umweltkrise hervorgerufen. 
Arme Länder haben nicht die 
Mittel, gegen Umweltprobleme 

„Für die armen Länder wird 
es schlimmer“
20 Jahre Human Help Network: Interview mit HHN-Spitze über 
Entwicklungshilfe und Spendensammeln in der Krise

vorzugehen und sich zu schützen, 
wie die Industrieländer. Sie müs-
sen die Folgen aber aushalten. 
Die Tagwerker erleben genau das 
momentan während der Projekt-
reise in Ruanda. Dort ist die Pro-
blematik sichtbar. Die ehemals 
sehr regelmäßigen Regenzeiten 
sind völlig unberechenbar gewor-
den und erschweren damit die 
Landwirtschaft und machen sie 
anfällig. Eine weitere Folge sind 
starke Erosionen. 

Hepp: Wie sieht es speziell in den 
von Ihnen unterstützten Ländern 
aus? 

Dietrich: Wir haben zwei Schwer-
punktgebiete, in denen wir aktiv 
sind: das Gebiet der großen Seen 
in Afrika und die Großregion 
Südostasien. In beiden Gebieten 
ist festzustellen, dass die Zahl 

Setzen auch auf neue Ideen, um den Ärmsten zu helfen: HHN-Geschäftsführer Volker 
Dattke (links) und HHN-Vorstand Ewald Dietrich. Foto: Bernd Weisbrod 
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der Kinder, die auf der Straße 
leben, die Zahl der Hungernden, 
der Menschen ohne Wohnung 
und ohne Zugang zu sauberem 
Wasser sich 2009 explosionsartig 
entwickelt hat.

Dattke: Explosionsartig – warum?

Dietrich: Im Gespräch mit Mrs. 
Radchada Chomjinda in Thailand 
kann ich dies beispielsweise ganz 
einfach festmachen: vor 5 bis 6 
Jahren gab es in Pattaya 7 Slums, 
mittlerweile existieren 17 Slums 
in diesem Gebiet. Auch die Zahl 
der Kinder auf der Straße spricht 
für den enormen Anstieg: vor 5 
bis 6 Jahren waren es zwischen 
400 bis 600 Kinder. Heute sind es 
über 1500 Kinder, die wir auf den 
Straßen zählen. Beispiel Afrika: In 
Ruanda erfolgt eine Konzentra-
tion auf die Hauptstadt Kigali. 
Dies ist ein weiteres Indiz für die 
Zunahme der Armut. Mittlerweile 
leben dort doppelt so viele Men-
schen wie noch vor 10 Jahren, der 
Speckgürtel um die Hauptstadt 
entwickelt sich metasthasenartig.

Dattke: Auf dem Land erleben 
wir es wie eine Schraube, die sich 
zudreht. Die Lebensmittelknapp-
heit schlägt in afrikanischen 
Ländern brutal zu. In einem Land 
wie Ruanda, das chronisch über-
bevölkert ist (Anm,: Ruanda hat 
die größte Bevölkerungsdichte 
des afrikanischen Kontinents), 
tritt dies stärker zutage als bei-
spielsweise einem Land wie dem 
Südsudan, das wie Ruanda sehr 
fruchtbar, aber viel weniger dicht 
besiedelt ist. Dort wird die Krise 
erst später greifbar werden.

Hepp: Welche Beobachtungen 
konnten Sie machen, seitdem wir 
in den Industrieländern von Krise 
sprechen? Was hat sich vor Ort 
verändert?

Dietrich: In Thailand: Verslumung, 
steigende Arbeitslosigkeit, allge-
meine Lebenskostensteigerung.

Ideen, um Unterstützung für 
unsere Arbeit zu bekommen. Ob 
diese fruchten können, werden 
wir sehen. Spenden verbunden 
mit Aktionen oder Kampagnen 
sind planbarer, dies zeigt zum 
Beispiel der ungebrochene Erfolg 
der Kampagne „Dein Tag für 
Afrika“ von Aktion Tagwerk. Die 
teilnehmenden Schülerzahlen 
sind konstant geblieben. 
HHN fi nanziert sich wie folgt: 
70 Prozent aus Aktion Tagwerk, 
15 Prozent freie Spenden und 15 
Prozent Zuwendungen Dritter 
(Jugend Dritte Welt, HelpAlliance 
und öffentliche Mittel).

Dattke: Es ist schwer, schon jetzt 
einen Zwischenstand zu ziehen 
und konkrete Zahlen zu nennen. 
Wir sind noch mitten in der Krise.
 
Hepp: Was sind die dringendsten 
Probleme der Menschen, die HHN 
unterstützt?

Dietrich: Ihre Wünsche, die sie 
uns nennen: Entwicklung für ein 
lebenswertes Leben, Zugang zu 
Bildung, Hygiene, unversehrtes 
Aufwachsen. Unsere Ziele sind 
hundertprozentig deckungsgleich 
mit den wichtigsten Millenni-
umszielen: Recht auf Bildung und 
unversehrte Entwicklung und da-
mit auf Hygiene und Gesundheit.

Hepp: Spüren Sie in den Ländern, 
durch Gespräche mit Ihren Mit-
arbeitern oder Partnern, dass die 
staatlichen Hilfszahlungen zu-
rückgehen, bzw. die Armut steigt?

Dietrich: Die großen Geberländer 
sind trotz Krise nicht zurückge-
wichen, sondern wollen sogar 
verstärkt helfen.

Dattke: Von den Millenniumszie-
len rückt niemand ab. Deutsch-
land wollte auf Drängen der 
früheren Entwicklungsministerin 
Heidemarie Wieczorek-Zeul die 
Entwicklungsgelder sogar noch 
erhöhen.

Hepp: Sie fi nanzieren Ihre Organi-
sation und Ihre Projekte aus Spen-
den. Sind diese stark zurückgegan-
gen? Wie sieht die Entwicklung 
hierbei aus und welche Erwartun-
gen haben Sie für die Zukunft? 

Dietrich: Die freien Spenden 
(ohne Zweckbindung) und die 
Kleinspenden sind rückläufi g. 
Menschen, die zuvor auf etwas 
Geld verzichten konnten, können 
dies in der momentanen Situa-
tion nicht mehr. Die Großspender 
halten sich gleich. Neue Spender 
zu gewinnen, bedarf momentan 
sehr viel Überzeugungskraft. 
Dennoch gibt es auch ganz neue 
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Hepp: Wie sehen Ihre Planungen 
bezüglich der Projekte im Aus-
und Inland und ihrer Personal-
struktur für die nahe Zukunft 
aus?

Dietrich: Wir werden unsere 
ganze Energie und Aufmerksam-
keit darauf verwenden, gemachte 
Zusagen gegenüber unseren Pro-
jektpartnern dauerhaft abzusi-
chern und zu erfüllen. Dies erfor-
dert unsere gesamte Energie. Un-
ser Ziel ist es 2010 und 2011 keine 
Schule oder Kinderschutzzentrum 
schließen oder eine Ausbildung 
abbrechen zu müssen.

Hepp: Welche Erwartungen ha-
ben Sie bezüglich der weiteren 
Entwicklung und Auswirkung der 
Krise auf die Länder der Dritten 
Welt? 

Dattke: Die Wirtschaftskrise ist 
schwer einzuschätzen. Ich be-
fürchte, dass es für die armen 
Länder schlimmer wird. Die 
Lebensmittelkrise wird sicher 
schlimmer werden, da gegen den 
Klimawandel, der die Umwelt-
probleme mit sich bringt, nicht 
genügend unternommen wird.

Dietrich: Es wird in jedem Fall 
nicht besser. Landfl ucht in Asien, 
Südamerika und Afrika. Auch in 
Europa wachsen die Städte. Die 
gigantischen Städte Afrikas wer-
den vor große Probleme gestellt, 
Ressourcen wie Bildung und Ge-
sundheit zur Verfügung zu stel-
len. Mir wird Angst und Bange, 
wenn ich daran denke, dass die 
Welt weiterhin wächst und Men-
schen in die Städte ziehen in der 
Hoffnung auf ein besseres Leben. 
Daher bin ich froh, wenn wir mit 
Aktion Tagwerk auch Inseln der 
Hoffnung bilden können und ein 
Zeichen setzen. Ob wir die Ge-
samtsituation mit unserer Hilfe 
beeinfl ussen können, möchte ich 
bezweifeln. Leider ist dies kein 
positiver Schluss, aber ein realis-
tischer.  �

Am Nachmittag des 12. Januar 
2010 wurde Haiti von einem 
furchtbaren Erdbeben erschüt-
tert. Von einer Sekunde auf die 
andere hat sich an diesem Tag 
das Leben in dem Inselstaat für 
immer verändert. Die Hauptstadt 
Port-au-Prince wurde dem Erd-
boden gleichgemacht. Unzählige 
Menschen sind gestorben, tau-
sende Kinder haben ihre Eltern 
verloren. Das Leid ist unvorstell-
bar. Wie viele Menschen dem Erd-
beben von Port-au-Prince wirklich 
zum Opfer fi elen, wird vermutlich 
nie geklärt werden können. 
Auch die Don Bosco Einrichtun-
gen auf Haiti – Straßenkinder-
zentren, Schulen und Berufsbil-
dungszentren – sind betroffen. 
„Die Arbeit, die wir seit über 60 
Jahren in Port-au-Prince leisten, 
ist komplett zerstört. Wir müssen 
wieder bei Null anfangen“, be-
richtet Salesianerpater Lephene, 
Leiter des Straßenkinderzentrums 
Lakay.

Kriegsfl üchtlinge 
unterstützt
20 Jahre Human Help Network 
(HHN) bedeutet auch fast 20 
Jahre Kooperation und Zusam-
menarbeit mit den Salesianern 
Don Boscos. Nachdem erste 
eigene Projekte in Rwanda und 
Thailand begonnen wurden, war 
bei HHN schnell klar, ein drittes 
eigenes Projekt ist logistisch 
nicht umzusetzen. Auf einem Se-
minar lernte Ewald Dietrich Pater 
Oerder von den Salesianern Don 
Boscos kennen und schätzen. Die 
Zusammenarbeit begann. Spen-
den aus Mainz halfen, Schulen zu 
bauen, Straßenkinderzentren zu 
fi nanzieren oder Kindern in gro-
ßer Not zu unterstützen.

1999 erreichte ein Fax von Don 
Matheo sdb aus Tirana Albanien 
HHN in Mainz, das mitteilte, auf 
dem Hof der Salesianerschule in 
Tirana seien über 1500 Flücht-
linge des Kosovo Krieges ange-

HHN – Nothilfe 20 Jahre

Nothilfe für die Opfer 
des Erdbebens in Haiti
HHN unterstützt als Helfer der Salesianer 
Don Boscos Opfer von Naturkatastrophen 
oder Kriegen weltweit
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hier in Zelten Zufl ucht gefunden. 
„Ich freue mich sehr, dass unser 
Nothilfe-Netzwerk zwischen der 
Missionsprokur der Salesianer, 
Don Bosco Jugend Dritte Welt in 
Bonn und uns in Mainz so gut 
funktioniert“, so Dietrich, der 
auch Mitglied im Kuratorium der 
Salesianer Don Boscos ist. 

Als wichtige Maßnahme für über-
lebende Schüler und ihre Eltern 
in Port-au-Prince wurde eine 
Großküche wieder aufgebaut, die 
auch vor dem Erdbeben die Men-
schen im Salesianerzentrum und 
den Slums mit warmen Mahl-
zeiten versorgte. „Noch ist es ein 
Wunsch, aber auch an den Wie-
deraufbau der kleinen Schulen 
und des Ausbildungszentrums 
muss jetzt gedacht werden“, sagt 
Dietrich. 

Der Mut und die Kraft der Sale-
sianer sind ungebrochen. „Angst 
und Verzweifl ung hat uns in 
den Tagen der Katastrophe fest 
im Griff, aber wir haben unser 
Lächeln nicht verlernt“, so Pater 
Lephene. Der Unterricht habe 
trotz der katastrophalen Lage 
wieder begonnen, berichtete er 
zwei Wochen nach dem Beben: 
Langsam werde aus dem provi-
sorischen Unterricht wieder ein 
regelmäßiges Lernen, wenn auch 
vorerst in den Trümmern ihrer 
Einrichtungen. 
Ewald Dietrich  �

Weihnachten 2004 folgte die 
große Flutkatastrophe in Südost-
asien und unser mehr als drei-
einhalb jähriges Engagement in 
der Tsunami Nothilfe begann. Auf 
Sri Lanka und Indien hatte HHN 
bereits mehrjährige Kontakte zu 
Salesianer-Einrichtungen und mit 
deren Hilfe engagierten wir uns 
in der Not- und Wiederaufbau-
hilfe. Die AZ sowie der Südwes-
trundfunk unterstützen uns mit 
Spendenaufrufen und aktueller 
Berichterstattung. Unser Enga-
gement verteilte sich auf die Ein-
richtungen der Salesianer an den 
Küsten von Indien, Sri Lanka und 
Thailand. 

Der große Schwerpunkt lag in Sri 
Lanka, auch auf Grund des Auf-
trages des Landes, für Rheinland-
Pfalz auf Sri Lanka die Koordina-
tion der Tsunami Hilfe umzusetzen. 

Im Jahr 2007 unterstützte uns 
die AZ mit der Aktion „Wasser 
ist Leben“ und fi nanzierte einen 
Wassertankwagen für die Einrich-
tungen der Salesianer Don Boscos 
in der Bürgerkriegsregion im Sü-
den des Sudan. Dieser Wasserwa-
gen wurde in Wau stationiert und 
fährt zwölfmal täglich zu Pfarrge-
meinden, Krankenstationen und 
Salesianerschulen. 

In Haiti wird der Wieder-
aufbau zur Herausforde-
rung
Aufgrund der AZ-Berichte über 
die Arbeit der Salesianer auf Ha-
iti und die damit verbundenen 
Spendenaufrufe kann HHN den 
Menschen in den Salesianer-Ein-
richtungen in Port-au-Price hel-
fen. Zwölf Lastwagen mit Hilfs-
gütern pendelten zwischen Santo 
Domingo und Port-au-Prince und 
brachten Wasser, Lebensmittel, 
Medikamente und Zelte in die 
beiden Don Bosco-Zentren in 
Petion-Ville und in Fleuriot sowie 
in das Berufsschulzentrum ENAM. 
Über 7000 Menschen haben 

kommen und müssten versorgt 
werden (HHN hatte zwei Jahre 
zuvor bereits die neue Küche für 
die Schulspeisung fi nanziert). 

Im Rahmen einer großen Öffent-
lichkeitskampagne in Zusam-
menarbeit mit der Allgemeinen 
Zeitung Mainz und dem Netz-
werk der Salesianer Don Boscos 
konnte HHN 4 Monate lang 1500 
Flüchtlingen auf dem Gelände 
der Schule das Überleben sichern. 

Kosovo – Madagaskar – 
Nord-Indien – Kongo – 
Südostasien – Sudan 
Als im Jahr 2000 eine Flutkatast-
rophe Ostafrika heimsuchte, half 
HHN mit der Finanzierung von 
drei neuen, zentralen Brunnen in 
drei Salesianer-Gemeinden, um 
den Menschen vor Ort Zugang zu 
frischem Wasser nach der Katas-
trophe zu ermöglichen. Wieder in 
Zusammenarbeit mit der Allge-
meinen Zeitung (AZ) Mainz. 

In Nord-Indien gab es im Frühjahr 
2001 ein verheerendes Erdbe-
ben, welches eine ganze Region 
vernichtete und viele Familien 
obdachlos machte. Viele Pfarreien 
und Projekte der Salesianer Don 
Boscos waren direkt betroffen 
und wieder konnten wir Mainzer 
helfen. Dank großzügiger Zelt-
Spenden – auf Vermittlung der 
Allgemeinen Zeitung Mainz – und 
der erstmaligen Zusammenarbeit 
mit der HelpAlliance e. V. – Luft-
hanseaten helfen – wurden über 
500 Winterzelte und viele wich-
tige Hilfsgüter durch die Luft-
hansa in das Erdbebengebiet zu 
den Salesianern transportiert.

Dazu kam im selben Jahr die Hilfe 
für die Kinder im Salesianerzent-
rum in Goma (Dem. Rep. Kongo), 
welche nach dem Ausbruch des 
Vulkans Karisimbi im Virunga-
Gebirge auf eine direkte Nothilfe 
angewiesen waren. 

HHN – Nothilfe 20 Jahre
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und wichtig, denn in Ruanda sind 
so viele Menschen bereit, ihr Land 
selbst voranzubringen. Sie brau-
chen lediglich eine faire Chance. 
Besonders froh bin ich, dass sich 
so viele junge Menschen bei der 
Kampagne ‚Dein Tag für Afrika‘ 
engagieren. Durch deren Einsatz 
wird die Hilfe in Afrika erst mög-
lich. Das spornt auch mich an.“

rung und Engagement – das ist 
toll! Das Projekt ist sehr zukunfts-
orientiert, da Ziegel in Ruanda 
dringend zum Häuserbau benö-
tigt werden.“ 

Nora Tschirner zeigte sich sicht-
lich berührt von dem Erlebten: „Es 
gibt so viele Dinge, die hier getan 
werden, mit zum Teil einfachen 
Mitteln. Diese Hilfe ist wirksam 

wieder mit Nora Tschirner in der 
Hauptrolle, ist seit Ende 2009 in 
den Kinos. 

„Ich bekomme inzwischen häufi g 
Anfragen wegen einer Unter-
stützung. Bei Aktion Tagwerk hat 
mich das Konzept von Anfang 
an überzeugt“, stellt Nora Tschir-
ner fest. Mit der Projektreise im 
Herbst 2009 kam Nora Tschirner 
zum ersten Mal nach Ostafrika. 
Sie besuchte Ruanda gemeinsam 
mit den jungen Mitarbeitern, die 
ihr Freiwilliges Soziales Jahr bei 
Aktion Tagwerk leisten, begleitet 
wurden sie von Geschäftsführerin 
Nora Weisbrod. Auf dem Pro-
gramm standen Bildungsprojekte 
für Kinder und Jugendliche, dazu 
zählte u. a. das Ausbildungszent-
rum für ehemalige Straßenkinder 
in Gikongoro. Die junge Schau-
spielerin sprach mit Kinderfa-
milien in Mwezi und Save, sie 
besuchte Schulkinder in Karama, 
wo eine neue Grundschule ge-
baut wird, und lernte allein erzie-
hende Mütter in Butare kennen, 
die mit der Unterstützung aus 
Deutschland eine neue Einkom-
mensquelle gefunden haben: die 
Herstellung von Ziegelsteinen 
aus Lehm. 

„Der Besuch im Mutter-Kind-
Projekt war sehr interessant: 
die Stimmung unter den Frauen 
machte einen sehr guten Ein-
druck“, so Nora Tschirner. „Sie 
machen ihre Arbeit mit Begeiste-

20 Jahre Human Help Network

In den Werkstätten des  Straßenkinderprojektes von Gikongoro (oben) griff Nora 
Tschirner ohne Scheu zum Hobel und ließ sich richtiges Mauern erklären. Die Jugend-
lichen fanden’s gut.
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Anlässlich der Projektreise nach 
Ruanda haben Amelie Möges 
und Verena Breil, zwei Aktion 
Tagwerk-Mitarbeiterinnen im 
Freiwilligen Sozialen Jahr, die 
Schauspielerin Nora Tschirner 
nach ihren Erfahrungen gefragt. 
Das Interview ist in der „Aktions-
post“, einer Zeitung von Aktion 
Tagwerk, erschienen, die Schulen 
für ihre Schülerinnen und Schüler 
bestellen können. Hier Auszüge:

Warum engagierst Du Dich für 
Aktion Tagwerk?
Nora Tschirner: Aktion Tagwerk 
hat ein tolles und griffi ges Kon-
zept, bei dem die Probleme in 
den fünf Projektländern an der 

Wurzel angepackt werden. Hier-
bei wird vor allem in die Bildung 
investiert, um den Menschen 
dort Chancen auf eine bessere 
Zukunft zu geben. Die Idee der 
Kampagne „Dein Tag für Afrika“, 
dass sich Schüler in Deutschland 
für Gleichaltrige in Afrika ein-
setzen, fi nde ich großartig. Sie 
engagieren sich für andere und 
können gleichzeitig persönliche 
Erfahrungen sammeln, sowie ih-
ren Horizont erweitern. 

Warum bist Du selbst nach Afrika 
gereist? 

Nora Tschirner: Diese Reise war 
für mich wichtig, um einen noch 
tieferen Einblick in die Arbeit von 

Aktion Tagwerk zu bekommen. 
Ich wollte selbst sehen und erle-
ben, wie es in Ruanda und in den 
Projekten aussieht. 

Was hat Dich während der Reise 
besonders berührt?
Nora Tschirner: Am meisten hat 
mich der Besuch in der Genozid-
Gedenkstätte berührt. Es ist ein-
fach schrecklich was hier passiert 
ist. Zu verstehen, dass z.  B. die 
25-Jährigen, die ich hier in Ruanda 
auf unserer Projektreise treffe, all 
dies selbst erlebt haben, ist scho-
ckierend. So viele Menschen sind 
bis heute davon betroffen und 
geprägt.

20 Jahre Human Help Network

„Ruanda ist mir ans Herz gewachsen“
Interview mit Nora Tschirner zu ihrer Tagwerk-Projektreise 
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Nora Tschirner: Ich denke, mein 
Alltag wird sich nach der Reise 
nicht so sehr verändern. Aller-
dings wird mir das, was ich in 
Ruanda gesehen und erlebt 
habe, auch in Zukunft zu denken 
geben. So eine Reise verändert 
einen selbst. Solche tiefgreifen-
den Erfahrungen macht man nur 
selten im Leben. Ich möchte in 
nächster Zeit noch viel über das 
Land lesen und mein neues Wis-
sen erweitern. Meine Aufgabe ist 
es, andere Menschen darüber zu 
informieren. Denn, mal ehrlich, 
so viele Menschen haben nicht 
die Möglichkeit nach Ruanda zu 
kommen. Ich möchte auf jeden 
Fall wieder nach Ruanda.  �

die Verwendung von alternativen 
Brennstoffen in der Ziegelfabrik.
Ansonsten ist vieles hier in Ru-
anda für mich einfach auch sehr 
überraschend: Wenn ich mir 
gerade überlege, ich sitze mitten 
in Kigali, schaue über das Lichter-
meer der Stadt, im Hintergrund 
läuft Country-Musik und ich esse 
einen „Viktoria-Barsch“, dabei 
wurde Kigali erst vor ein paar 
Jahren an das Stromnetz ange-
schlossen! Das ist doch irgendwie 
unvorstellbar. Es ist eben wirklich 
getreu dem Landesmotto: „A 
country in a hurry.“

Inwieweit kann das, was Du in 
Ruanda erlebt hast, Dein Leben 
beeinfl ussen?

Was hat Dich traurig gemacht, 
bzw. empfandest Du als schwierig?
Nora Tschirner: Neben der Ge-
schichte des Genozids fand ich 
es schockierend zu sehen, dass 
behinderte Menschen in Ruanda 
unter oft sehr einfachen Verhält-
nissen und meist ohne jegliche 
Hilfe leben müssen. Behinderte 
Menschen werden auch heute 
noch von der Gesellschaft aus-
geschlossen. Das zeigt auch, wie 
dringend Bildung erforderlich ist.

Was denkst Du über die Zukunft 
von Ruanda?
Nora Tschirner: Ruanda ist für 
mich ein Land der Kontraste, das 
mir sehr schnell, sehr ans Herz 
gewachsen ist. In vielem ist es 
sicher noch rückschrittlich und 
z. B. gerade im Gesundheitssys-
tem benötigt es noch viel Auf-
klärungsarbeit und notwendige 
Hilfe. Auf der anderen Seite 
bemerkt man auch einen starken 
und auch ganz eigenen Fort-
schritt. Es gibt Bereiche, in denen 
wir selbst etwas dazu lernen 
können. Bei einigen der Projekte 
konnten wir zum Beispiel sehr 
klug durchdachte Ökosysteme 
bewundern. Aus Not und Armut 
heraus, gekoppelt mit einem 
großen Umweltbewusstsein, sind 
hier grandiose, vorbildhafte Kreis-
läufe entstanden, wie die Bio-
gasgewinnung von Kühen für die 
Befeuerung der Küchenöfen, oder 

20 Jahre Human Help Network

Prominenter Besuch zur Eröffnung 
eines kleinen Ladens im Bergdorf Mwezi 
(oben). Freude auch bei den Ziegelei-
Arbeiterinnen von Tumba, als Nora 
vorbeischaut (ganz links).
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und Arbeitgeber. Die FSJ-ler und 
das Tagwerk-Team gestalten die 
Schülerkampagne gemeinsam. 
Die FSJ-ler haben zum Beginn 
ihres Freiwilligen Sozialen Jahres 
bei einer einwöchigen Projekt-
reise nach Ruanda selbst gese-
hen, wie Hilfe funktionieren kann 
und zurückgekehrt fahren sie bei 
uns über Land, um in den Schu-
len von Afrika, dem Leben dort 
und den Hoffnungen der jungen 
Afrikanerinnen und Afrikaner zu 
berichten. Ein intensives Jahr, des-
sen Höhepunkt der Aktionstag 
ist. Das FSJ bringt allen sehr viel. �

Neuer Mitarbeiter: 
Diogène Rwanze
Das HHN-Team in Ruanda hat 
sich erweitert: Diogène Rwanze, 
dreißig Jahre alt, Vater von drei 
Kindern, hat sich bewährt und 
gehört nun zum festen Kern. Als 
Buchhalter ist er nicht nur für 
Zahlen, sondern auch für organi-
satorische Aufgaben verantwort-
lich.
Somit arbeiten im Büro in 
Ruanda: Esther Kronsbein, Domi-
nique Kronsbein, Leopold Ruzi-
biza und Diogène Rwanze. �

Junge Leute 
helfen mit
Human Help Network bindet 
junge Leute in die Arbeit ein und 
gibt ihnen Möglichkeiten, auch 
im Ausland die Projektarbeit zu 
unterstützen.
Wiebke Dickfeld (19) und Malte 
Wolf (20) sind für zwölf Monate 
mit zwei Stellen im Rahmen des 
Programms „weltwärts“ des Bun-
desministeriums für Wirtschaftli-
che Zusammenarbeit bei Human 
Help Network beschäftigt. Sie 
arbeiten in Pattaya in Thailand 
und unterstützen die lokalen Mit-
arbeiterinnen im Büro der HHN 
Foundation Thailand (HHNFT). Zu 

in ganz Deutschland Hundert-
tausende von Schülerinnen und 
Schülern erreicht. 
Sie werben am Telefon fürs Mit-
machen, sie schreiben Infotexte 
für den Unterricht, denken sich 
Benefi zaktionen aus, sind An-
sprechpartner für Lehrer, Eltern 

Sie haben die Schule gerade ver-
lassen und setzen sich ein, damit 
Kinder und Jugendliche in Afrika 
die Schule besuchen können: die 
Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter von Aktion Tagwerk, die im 
Freiwilligen Sozialen Jahr (FSJ) 
eine Kampagne organisieren, die 

FSJ-ler werben für Afrika

Die FSJ-ler 2009: Aus dem Bundesbüro Mainz: Stephan Kamp (20), Katharina Dorwagen 
(20) und Hannah Brinkmann (22) aus dem Regionalbüro Nordrhein-Westfalen (NRW) 
sowie Sevtap Süslü (19), Max Tannrath (20) aus Mainz (v.l.n.r.) und vorn Gregor Gaffga 
(21), ebenfalls aus NRW; außerdem im Regionalbüro Brandenburg: Sascha Licht (21)

Die FSJ-ler 2010: Miriam Reichert (20) aus dem Bundesbüro Mainz; Amelie Möges (20) 
aus dem Regionalbüro Nordrhein-Westfalen (NRW); Jakob Krüger (19) aus Mainz; 
Verena Breil (20) aus NRW, Aktion Tagwerk-Geschäftsführerin Nora Weisbrod (26); 
Florian Bräuer (19) aus NRW sowie Kerstin Michel (19) und Nadja Matz (19), beide vom 
Bundesbüro Mainz. Sebastian Enders (19) aus dem Regionalbüro Brandenburg ist nicht 
auf dem Foto.



20 JAHRE HUMAN HELP NETWORK | HHN Magazin Jubiläumsheft    17

HHN / AT in Kürze

Ohne ihn läuft bei Human Help 
Network Ruanda nichts, zumin-
dest nicht auf Kinyarwanda, der 
Landessprache. Léopold Ruzibiza 
(38) ist seit 2001 Mitarbeiter bei 
HHN in Ruanda, seit 2006 arbei-
tet er dort in Vollzeit als Projekt-
manager. Er plant und organisiert 
die Projekte, besucht, analysiert 
und bewertet sie und hält den 
Kontakt zu den Distrikten, Minis-
terien und Projektleitern. Außer-
dem ist er als Dolmetscher tätig: 
von Kinyarwanda auf Englisch 
oder Französisch zu übersetzen 
oder anders herum, das ist kein 
Problem für Léopold. 

Zusammen mit den beiden Pro-
jektkoordinatoren Esther und Do-
minique Kronsbein bildet er ein 
perfektes Team für die anfallende 
Projektarbeit. Als Einheimischer 
kann Leopold nicht nur die Spra-
che, was sehr wichtig ist, son-
dern kann sich auch auf andere 
Weise in Probleme und Nöte der 
Menschen hineindenken. Ihm ge-
genüber haben sie keine Scham 
und reden offen über das, was sie 
bedrückt. 
Von Beruf ist „Léopold“, wie ihn 
alle nennen, Lehrer. Als ein Dol-
metscher für das Fahrradprojekt 

gesucht wurde, kam er zu HHN 
und blieb. Die Arbeit macht ihm 
Freude und erfüllt ihn: „Make 
hopeless people to hopeful peo-
ple“, nennt er als sein Ziel. Be-
sonders stolz ist Leopold darauf, 
dass er für eine Hilfsorganisation 
arbeitet, die unabhängig von 
Politik, Ethnie und Religion ist. 
Die Entwicklung Ruandas sieht 
er kritisch: „Es ist gut, dass Ru-
anda sich weiterentwickelt. Aber 
im Moment ist die Entwicklung 
einseitig. Die Stadt boomt und 
auf dem Land gibt es kaum Fort-
schritte.“ Lépold ist auf dem Land 
aufgewachsen und fühlt sich den 
Menschen fernab der Stadt be-
sonders verbunden.
Den Genozid hat er zu Hause bei 
seiner Familie am Lac Muhazi, 
einem See im Osten des Landes, 
erlebt. Seine Eltern und er haben 
sich dort vor den Rebellen ver-
steckt und Glück gehabt. „Man 
konnte damals niemandem 
vertrauen, nicht mal seinen Nach-
barn“, erinnert er sich.
Bildung sei wichtig für Ruandas 
weitere Entwicklung, sagt er: „Da-
mit sich die Situation in 
Ruanda verbessert, muss jeder die 
Möglichkeit zu kostenfreier Bil-
dung bekommen.“ Was er nicht 
leiden kann, sind Mitarbeiter, die 
sich nicht richtig für die Projekte 
einsetzen, sondern ihre eigenen 
Interessen voranstellen. Léopold 
ist sehr zielstrebig und setzt sich 
mit all seiner Kraft für die Pro-
jekte ein. Wenn es Probleme oder 
Ungerechtigkeiten in einem Pro-
jekt gibt, grübelt er so lange, bis 
er eine Lösung gefunden hat. 

Kerstin Michel und Nadja Matz  

Mit ihm reden die 
Menschen ganz offen
Der Lehrer Lépold Ruzibiza arbeitet für 
HHN als Projektmanager in Ruanda

ihren Aufgaben gehört die Mitar-
beit bei der Öffentlichkeitsarbeit 
vor Ort ebenso wie aktive Ein-
sätze im Pattaya Waisenhaus und 
im „Child Protection and Deve-
lopement Center“, dem Straßen-
kinderschutzzentrum von HHNFT. 
Sie unterrichten Englisch in der 
Vorschule und unterstützen die 
einheimischen Angestellten bei 
der Versorgung und Betreuung 
der insgesamt knapp 150 Kinder. 

Stephie Urban (26) unterstützt 
Human Help Network dieses Jahr 
während der Semesterferien in 
Pattaya mit einer Analyse zum 
dualen Bildungssystem in Thai-
land. Diese Analyse wird der wei-
teren Verbesserung der non-for-
malen und formalen Ausbildung 
der Kinder und Jugendlichen in 
unserem Projekt dienen.    

Deborah Looser (28)  war im ver-
gangenen Jahr zweimal in den 
Semesterferien als Volontärin 
für Human Help Network in 
Thailand, Laos und Kambodscha  
unterwegs , um  zum Thema 
Menschenhandel und Kindes-
missbrauch in Zusammenhang 
mit dem Sextourismus eine 
Evaluierung  durchzuführen. Die 
Ergebnisse helfen Human Help 
Network die aktuelle Situation 
vor Ort besser zu verstehen. So ist 
es möglich, gezielter mit Partner-
organisationen in diesen Ländern 
zusammen zu arbeiten.

Nach ihrem Freiwilligen Sozialen 
Jahr (FSJ) bei Aktion Tagwerk 
hat Hannah Brinkmann (22) ein 
dreimonatiges Praktikum bei 
HHN in Ruanda absolviert. Sie 
besuchte die Projekte und half 
vor allem bei der Realisierung 
des ersten Aktionstages „Project 
Daily Task“, der  ruandische Ver-
sion von Aktion Tagwerk. Isabell 
Lauf (25) wird in diesem Jahr für 
drei Monate nach Ruanda gehen 
und ebenfalls mithelfen, den 
kommenden Aktionstag vorzube-
reiten. �
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Esther (25) und Dominique Krons-
bein (26) sind die beiden neuen 
Koordinatoren bei Human Help 
Network (HHN) in Ruanda. Sie hat 
Kulturanthropologie studiert und 
ist sicher, in der Entwicklungszu-
sammenarbeit genau das richtige 
Berufsfeld gefunden zu haben. 
Er ist gelernter Automechaniker. 
Seit Frühjahr 2009 wohnt das 

Ehepaar in der Hauptstadt Kigali, 
wo sich auch das Koordinations-
büro befi ndet, und koordiniert 
und kontrolliert die Projekte vor 
Ort. Dazu gehört auch die Orga-
nisation der Betreuung der Kin-
derhaushalte durch lokale Mitar-
beiter, die die Kinder schulen, wie 
sie ihre Felder anbauen oder den 
Haushalt führen.

Wie sieht Euer Arbeitsalltag aus?

Esther: Der Arbeitstag beginnt 
um 8 Uhr und endet um 17.30 
Uhr. Ich vertrete HHN in Ruanda 
und koordiniere hier alle Projekte. 
Dominique ist mein Stellvertre-
ter und Berater in technischen 
Fragen. Er kümmert sich um 
logistisch-verwaltungstechnische 
Abläufe und ist zuständig für die 

Kampagne „Dein Tag für Afrika“ 
in Ruanda, das „Project Daily 
Task“, das Schüler zu Engage-
ment für Gleichaltrige in Ruanda 
auffordert, wie Aktion Tagwerk 
in Deutschland. Als einheimische 
Mitarbeiter stehen uns Léopold 
Ruzibiza als Projektmanager 
für Sozialprojekte und Diogène 
Rwanze, Buchhalter, zur Seite. 

Da der Arbeitsalltag in Ruanda 
sehr dynamisch ist, weiß man 
morgens nicht immer, was tags-
über auf einen zukommt – oder 
es kommt anders als gedacht. 
Auf neue Entwicklungen in den 
Projekten muss man jederzeit 
reagieren, um sie erfolgreich zu 
führen.

Wie seid Ihr zu diesem Job 

gekommen?

Esther: Ich habe Kulturanthropo-
logie an der Mainzer Universität 
studiert und danach einen Job in 
der Entwicklungshilfe gesucht. 
Da ich ein Jahr beim Entwick-
lungspolitischen Landesnetzwerk 
Rheinland-Pfalz in Mainz gearbei-
tet hatte, war mir HHN bekannt. 
Ich habe mich initiativ beworben, 
und die Chemie hat gestimmt. 
HHN gefi el die Idee, uns als Paar 
zu schicken gut, da die Aktivitä-
ten in Ruanda ausgeweitet wer-
den sollten und genug Arbeit für 
zwei anfallen würde.

Dominique: Ich bin KFZ-Mecha-
niker und hatte schon immer 
Lust in der Entwicklungshilfe zu 
arbeiten. Deswegen fi el uns die 
Entscheidung nach Ruanda zu 
gehen nicht schwer.

Was gefällt Euch am besten an 

Eurem Job?

Dominique: Dass man nicht in 
erster Linie arbeitet, um Geld zu 
verdienen, sondern um zu helfen.

Esther: Es ist eine sinnvolle Arbeit. 
Bei jedem Projektbesuch wird 
einem klar, wie wichtig es ist, hier 
zu helfen. Man lernt viele Natio-
nalitäten kennen, da man sich in 
einem internationalen Arbeits-
umfeld bewegt. 

HHN / AT in Kürze

„Unser Arbeitstag ist sehr dynamisch“
Esther und Dominique Kronsbein koordineren die HHN-Projekt-
arbeit in Ruanda von Kigali aus
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Was macht Euch traurig?

Esther: Ich vermisse das Meer, das 
liegt daran, dass das kleine Land 
ein Binnenstaat ist, der keine ein-
zige natürliche Grenze hat. Außer-
dem fehlen mir meine Familie 
und Freundinnen.

Dominique: Ich vermisse meine 
Freunde und Familie. Manche 
Einzelschicksale machen einen 
betroffen und man realisiert, dass 
man nicht allen helfen kann. 

Auf welche typischen afrikani-

schen Hindernisse stoßt Ihr immer 

wieder, die Euch manchmal ver-

zweifeln lassen?

Esther: Die Regierung beschließt 
oft Dinge sehr spontan, ohne 
alle Folgen bedacht zu haben. 
So wurde die Landessprache von 
Französisch auf Englisch um-
gestellt, in den Schulen soll nur 
noch Englisch gelehrt werden. 
Das ist ja ok, allerdings gibt es 
nicht genug Lehrer, die Englisch 
sprechen und unterrichten kön-
nen. Wie soll das dann funktio-
nieren? 

Habt Ihr ein Ziel, das Ihr in Ruanda 

erreichen möchtet?

Esther und Dominique: Den 
Menschen eine Chance auf Ent-
wicklung zu geben.

Was war bisher das schönste 

Erlebnis in Ruanda?

Esther: Die positive Entwicklung 
des Mutter-Kind-Projekts in 
Tumba. Wir haben im Vorfeld 
harte Arbeit hineingesteckt. Es 
war sehr lange ungewiss, ob wir 
die Genehmigung von den Be-
hörden für den Ziegeleibetrieb 
erhalten würden und nun klappt 
alles gut: Es ist schön zu sehen 
wie motiviert die Frauen arbeiten. 
Sie haben endlich eine Perspek-
tive und das Gefühl, ihr Leben in 
den Griff zu bekommen. Es ist 
der schönste Lohn für mich zu 
wissen, dass ich zu ihrem Erfolg 
beitragen konnte.  �

HHN / AT in Kürze

Projektpatenschaft für das Projekt 
„Kinderhaushalte in Ruanda“
An den von HHN unterstützten 
Projektstandorten der Kinder-
haushalte werden mittlerweile 
rund 500 Familien betreut. Fast 
1000 Kinder und Jugendliche 
können dank der Unterstützung 
zur Schule gehen, einige davon 
sogar zur Sekundarschule. 

Ziel von HHN ist es, eine 
langfristige und nachhaltige 
Verbesserung der Lebensum-
stände der Kinderfamilien zu 
erreichen, ohne das Alltagsleben 
der Kinderfamilien insgesamt 
vollkommen zu verändern. 
Durch gezielte Maßnahmen, die 
immer auch die Eigeninitiative 
der Kinder und Jugendlichen 
fordern und einbeziehen, soll 
eine langsame Verbesserung im 
Ernährungs-, Gesundheits- und 
Ausbildungsbereich erreicht 
werden. 

Durch die allgemeine Verbesse-
rung der Lebensumstände zu-
hause, will die Kinderhilfsorga-
nisation auch das Niveau der 

schulischen Leistungen der Kin-
der anheben und so eine bessere 
und selbstbestimmte Zukunft 
für die Heranwachsenden errei-
chen. 

Sie können uns dabei unter-
stützen!

Wir freuen uns, wenn Sie die 
HHN-Projektarbeit mit einem 
Betrag von monatlich 23 Euro 
fördern. Dieser Betrag deckt die 
durchschnittlichen Kosten für 
die Betreuung eines Kindes ein-
schließlich seiner Ausbildung.

Einmal jährlich berichten wir 
allen Förderern über die Projekt-
fortschritte: Sie erhalten einen 
detaillierten Bericht über ein 
Einzelschicksal aus den unter-
stützten Kinderfamilien.

Weitere Informationen bei 
Dorothea Prätorius im 
HHN-Büro Mainz
Telefon 06131/237600
Mail: offi ce@hhn.org

HHN feiert im Mai 2010
Die Kinderhilfsorganisation 
Human Help Network feiert ihr 
20-jähriges Bestehen mit vielen 
Gästen am Samstag, den 29. 
Mai 2010, ab 10 Uhr gemeinsam 
mit Aktion Tagwerk e.V., in den 
Geschäftsräumen in der Mainzer 
Walpodenstraße 10.

Bereits am 7. Mai 2010 um 19 Uhr 
eröffnet eine Weinprobe auf 
einem Schiff am Rheinufer den 
Festmonat. Der 2009 als bester 
deutscher Jungwinzer ausge-
zeichnete Christian Braunewell, 
vom Essenheimer Weingut Brau-

newell, führt durch die Wein-
probe. Kartenanfragen bitte 
direkt an das Büro von HHN. 

Am 29. Mai 2010 zum Tag der 
offenen Tür sind alle Mitglieder 
des Vereins, alle Förderer und 
Unterstützer, alle Aktiven, die 
zahlreichen Ehemaligen und 
natürlich alle Interessierten 
eingeladen. Es gibt Kaffee und 
Kuchen, es wird gegrillt, das Bier 
ist vom Fass und es gibt viele 
Überraschungen – der große 
Familientag geht bis in den 
Abend hinein. 
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Weit über 600 Hilfsprojekte 
hat die Kinderhilfsorganisation 
Human Help Network e.V. in den 
vergangenen zwei Jahrzehnten 
durchgeführt. Weit über 400 
Menschen haben sich in den 
letzten zwanzig Jahren aktiv für 
Human Help Network eingesetzt, 
in Mainz am Hauptsitz der Or-
ganisation, in den Büros in Kigali 
(Rwanda) oder Pattaya (Thailand), 
in Straßenkinderprojekten, in 
Projekten der Not- und Katastro-
phenhilfe sowie als Volunteers 
über längere Zeiträume hinweg 
in Projekten der Salesianer Don 
Bosco. 
Das Büro von Human Help Net-
work Ruanda hat sich vergrößert 
und ist in die Hauptstadt, Kigali, 
umgezogen. Dort befi ndet es sich 
im Jugendzentrum der Salesianer 
Don Bosco, HHNs langjährigem 

Projektpartner. Von hier aus 
arbeiten beide, jeder in seinem 
eigenen Projekt, dafür, dass auch 
benachteiligte Kinder und Jugend-
liche in Ruanda eine Chance auf 
Bildung bekommen.

Nicht nur in Mainz, auch hier ist 
HHN zu fi nden:

Human Help Network 
Foundation Thailand 
384 Moo 6 Sukhumvit Highway 
Km.144 Naklue Banglamung, 
Chonburi 20150, Thailand
Postadresse: 
P.O. Box 200 Banglamung, Pattaya 
City Chonburi, 20150 Thailand
www.hhnthailand.org 
Mail: info@hhnthailand.org; 
rchomjinda@googlemail.com
Tel: +6638 488956 
Fax: +6638 488957

Human Help Network Rwanda
Postadresse: 
P.O. Box 2879, Kigali, Rwanda
Offi ce: Centre des Jeunes de 
Gatenga, Kicukiro, Kigali, Rwanda  
www.hhnrwanda.org
Mobile: (+250) 0788302273

Büros in Thailand und Ruanda

Human Help Network e. V. entsendet in 
Zusammenarbeit mit dem DRK Landes-
verband Rheinland-Pfalz e.V. jährlich 
zwei junge Leute für zwölf Monate als 
Freiwillige in das Kinderschutzzentrum 
CPDC (Child Protection and Develop-
ment Center) von Human Help Network 
Foundation nach Pattaya, Thailand. Für 
diesen Freiwilligen-Einsatz, der über 
das Programm „weltwärts“ der Bundes-
regierung gefördert wird, sind Bewer-
bungen möglich.

Wir fordern junge Frauen und Männer, 
Abiturienten, Studierende oder Inter-
essenten mit Berufsausbildung (hand-
werklich, landwirtschaftlich, kaufmän-
nisch, sozial, technisch, o. ä.) auf, sich 
zu bewerben.

Der Einsatz in Thailand fi ndet in un-
terschiedlichen Bereichen statt, etwa 
in der Verwaltung, in der Kinder- und 
Jugendbetreuung im Waisenhaus, bzw. 
im Kinderschutzzentrum.

Der Einsatz dauert zwölf Monate. Er 
kann als Zivildienst anerkannt werden!

Voraussetzungen sind:
entwicklungspolitisches Interesse ■

Teilnahme am Begleitprogramm ■

 deutsche Staatsbürgerschaft oder  ■

entsprechendes Aufenthaltsrecht
 Haupt- oder Realschulabschluss mit  ■

abgeschlossener Berufsausbildung 
Fachhochschulreife oder allgemeine 
Hochschulreife
Alter zwischen 18 und 28 Jahren ■

gute Englischkenntnisse ■

 Bereitschaft zu entwicklungspoliti- ■

schem Engagement nach dem Einsatz, 
Offenheit und kulturelle Anpassungs-
fähigkeit
 Selbstständigkeit und Eigenverant- ■

wortung
 aktive Beteiligung an der Vor- und  ■

Nachbereitung des Auslandsein satzes

Bewerbungen in deutscher und eng-
lischer Sprache an das Deutsche Rote 
Kreuz, Referat Freiwilligendienste 
(Anschrift siehe unten) mit folgenden 
Angaben:

 weltwärts-Bewerbungsbogen auf  ■

deutscher Sprache

 Lebenslauf mit einer Erklärung zu  ■

Sprachkenntnissen auf englisch und 
deutsch
Foto ■

 Motivationsschreiben auf englisch  ■

und deutsch (warum möchte ich 
einen weltwärts-Freiwilligendienst 
machen und in einem Kinderschutz-
zentrum mitwirken?, ca. eine Seite)
 Letztes Schulzeugnis und ggf. Aus- ■

bildungszeugnis

Wichtige Informationen zu den Trägern, 
zur sozialen Absicherung, Kosten, etc.:
www.weltwaerts.de 
www.fsj-rlp.de 

Deutsches Rotes Kreuz
Landesverband Rheinland-Pfalz e. V.
Referat Freiwilligendienste 
Mitternachtsgasse 4
55116 Mainz 
Telefon: 06131 / 28 28 1622

HUMAN HELP NETWORK e. V. 
Walpodenstraße 10
D-55116 Mainz
Tel.: 06131 / 23 76 00 

Auslandsjahr mit „weltwärts“: 
Junge Freiwillige für Thailand gesucht!
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HHN / AT in Kürze

Milena Meinhardt aus Idstein 
war 19 Jahre, als sie im vergange-
nen Jahr zu einem halbjährigen 
Praktikum ins HHN-Koordinati-
onsbüro nach Butare in Ruanda 
aufbrach. Zwischen Abitur und 
Medizinstudium wollte sie „Men-
schen unterstützen und beglei-
ten, denen es nicht so gut geht 
wie mir“. Nach vier Monaten 
schickte sie in einem Brief diese 
ersten Erkenntnisse: 

Ich lebe jetzt seit fast vier Mona-
ten in einem sehr schönen, sehr 
kleinen und sehr armen Land. Als 
ich ankam, war ich überzeugt, 
dass Entwicklungszusammenar-
beit ein schwieriges Feld ist. Jetzt 
denke ich, dass es fast unmöglich 
ist, langfristig gut laufende Pro-
jekte zu fi nden, Veränderung zu 
fordern und voranzutreiben und 
gleichzeitig im Hinterkopf zu be-
halten, dass man keine neuen Ab-
hängigkeiten schaffen darf, dass 
alle Projekte über kurz oder lang 
in ruandische Hand übergeben 
werden müssen, dass man keine 
internen Strukturen zerstören 
darf, indem man den einen hilft 
und den anderen nicht. 

Unsere Arbeit besteht im Finden 
und Fördern von Projekten für 
Kinder in Not. In Ruanda betrifft 
das hauptsächlich Kinder, die in 
so genannten Kinderfamilien 
leben, und die ihre Eltern bei-
spielsweise durch AIDS, Malaria 
oder den Genozid verloren haben. 
Die meisten Menschen in Ruanda 
leben noch immer unterhalb der 
Armutsgrenze, verdienen weniger 
als einen halben Euro am Tag und 
auf dem Land wohnen noch fast 
alle in Lehmhütten. 

Wenn es regnet, verwandeln 
sich die unbefestigten Straßen 
in Schlammlöcher; die meisten 
mit Bananenblättern gedeckten 
Dächer sind durchlässig und 
bieten keinerlei Schutz. Viele 

Familien leben mit ihren Tieren 
auf engstem Raum, teilweise zu-
sammen unter einem Dach. Die 
Kinder tragen – wenn überhaupt 
– nur Plastiksandalen und sind 
trotz allem die fl eißigsten und 
engagiertesten Schüler, die ich je 
getroffen habe. Besucht man in 
Ruanda einen Gottesdienst und 
bemerkt wie brav und artig die 
Kleinkinder sind, wie vorbildlich 
sich Fünfjährige um ihre jüngeren 
Geschwister kümmern können, 
kommt man aus dem Staunen 
nicht mehr heraus.

Human Help Network versucht 
durch Projektarbeit in landwirt-
schaftlichen Assoziationen, durch 
die Unterstützung von Straßen-
kinderzentren, durch Schulgeld-
übernahme, das Zahlen der Kran-
kenversicherung, Hausbaupro-

jekte und Lebensmittelspenden 
einen Beitrag zur Verbesserung 
der Lebenssituation zu leisten. Als 
ich die Menschen auf dem Land 
besuchte, ihr Leben sah und die 
Perspektivlosigkeit fast überall, 
war ich schockiert, fand, dass zu 
wenig getan, zu wenig geholfen 
wird. Nach vier Monaten verstehe 
ich besser, warum es nur langsam 
und schleppend gehen kann. Wa-
rum keinem langfristig geholfen 
ist, wenn wir „nur“ Häuser bauen, 
Geldspenden verteilen und Ver-
trauen in unsere Investitionen 
haben. 

Jeder versucht, so gut es geht, zu 
überleben: Das ist das Erste, was 
ein Kind hier lernt. 
Wie soll man Nachhaltigkeit und 
Verantwortung fordern, wenn 
doch nach einfacher Logik immer 
der Stärkste am besten lebt? Ein 
Umdenken beginnt im Kopf – und 
afrikanische Probleme müssen 
an erster Stelle von Afrikanern 
gelöst werden. Das ist die erste 
grundlegende Einsicht, die ich 
hier gewonnen habe. Es kann 
nur langsam gehen, weil Ruanda 
selbst sich helfen wollen muss. 
Weil alles Geld der Welt und alle 
NGOs immer nur unterstützend 
tätig seien können – die Verände-
rung, die Entwicklung nach vorne 
muss aus Ruanda und von seinen 
Menschen kommen.  �

„Ruanda muss sich 
selbst helfen“
HHN-Praktikantin Milena Meinhardt, die ein 
halbes Jahr im Büro in Ruanda mitarbeitete
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20 Jahre Human Help Network

1990 
Gründung der Kinderhilfsorganisa-
tion Human Help Network e.V. am 
13. März 1990. 
Mit dem Puppentheater von Ewald 
Dietrich hatte alles angefangen: die 
Einnahmen aus den Aufführungen 
finanzier ten die Vereinsgründung 
und gaben das Kapital für den Bau 
des ersten Projektes INTIGANDA. 

1991 
Einweihung des Straßenkinder-
zentrums INTIGANDA in Butare 
Rwanda.

1992 
Als zweites Hilfsprojekt kommt 
ein Waisenhaus in Pattaya in 
Thailand hinzu.

1993 
Erste Zusammenarbeit mit den 
Salesianern Don Boscos & Jugend 
Dritte Welt e.V. beim Centre 
des Jeunes de Gatenga in Kigali 
Rwanda. 

1994 
Ab dem 6. April 1994 bis Ende 
1997 Flüchtlingsarbeit in Ruanda, 
bedingt durch den Genozid.
Erste Schüleraktion „Go for Ruanda“ 
aller Mainzer Schulen für Hilfspro-
jekte im Rheinland-Pfälzer Par t-
nerland.
Wiederaufbau des Centre des Jeunes 
de Gatenga in Kigali. 

Hilfe für die Schwachen: 
20 Jahre Human Help Network

1995 bis 2004 Mit Puppen-
spiel verdient Ewald Dietrich 
Hilfsgelder 

1992 Erste Benefizkonzer te – 
Künstler unterstützen HHN

1990 Ewald 
Dietrich will 
weltweit 
Kindern helfen

1993 Zauberstunde im 
Zentrum Initiganda in 
Butare/Ruanda 

1991 Neubau im Straßenkinderprojekt Intiganda (Ruanda)

1994 HHN hilf t denen, die vor dem Genozid 

f lüchten 

1994 Enter tainerin Anke Engelke 
beim HHN-Aktionstag
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20 Jahre Human Help Network

1995
HHN erhält erstmals das DZI 
Spendensiegel verliehen; seither 
wird es HHN regelmäßig neu zu-
erkannt.

1998 
Ausbau der Par tnerprojekte mit 
Jugend Dritte Welt e.V. und den 
Salesianern Don Bosco in Nigeria, 
Burundi, Nigeria, Benin, Angola, 
dem Sudan, auf Sri Lanka und 
in Indien. 

1999
Der Kosovo Krieg beginnt. 
Flüchtlingshilfe. Gemeinsam mit 
der Allgemeinen Zeitung Mainz 
und dem SWR unterstützt HHN 
ein Flüchtlingscamp der Salesia-
ner in Tirana, Albanien mit über 
1.500 Menschen. 

2000
Flutopferhilfe gemeinsam 
mit der Allgemeinen Zeitung 
Mainz , HelpAlliance e.V. und 
den Salesianern Don Bosco in 
Mosambik . 

2000 Dieses Mädchen in 
Nigeria nimmt dank HHN 
an Bildungsprojekt teil

1999 Bundespräsident 
Roman Herzog empfängt 
HHN-Gründer Dietrich

2000 Ewald Dietrich 
folgt der Einladung 
von  Bundespräsident 
Johannes Rau 

1998 Ehrenamtliche Mit-
arbeiter im HHN-Büro in der 
Mainzer Reichklarastraße

1996 Go for Ruanda – Abschlussveranstaltung

1996 Kabarettist Hanns Dieter 
Hüsch und „Derrick“ Horst 
Tapper t setzen sich ein

2000 Ministerpräsident Kur t Beck zeichnet HHN 
mit dem Europapreis aus

1995 Zum Benefizkonzer t kommt politische 

Prominenz ins Mainzer unterhaus
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Erinnerungen 20 Jahre HHN

2001 
Erdbebenhilfe in Nord Ost Indien 
und der Don Bosco Society for 
Ear thquake Relief in Gujarat.

Das Projekt Räder für Ruanda 
mit Dr. Peter Feige aus Dresden 
entsteht.

Ausbau der Par tnerschaf t mit 
HelpAlliance e.V. – Luf thansea-
ten helfen. 

2002 
Zur Einführung des Euro die 
Aktion „Kleines Geld für große 
Hilfe“ mit der Allgemeinen 
Zeitung Mainz : 26 Tonnen 
alter DM-Münzen werden in 
kürzester Zeit gesammelt.

Flüchtlingshilfe für 
Sahraouische Flüchtlingslager 
bei Tindouf, Algerien in der 
West-Sahara.

2003 
Erste Aktion Tagwerk in 
Rheinland-Pfalz .

2004 
26. Dezember – Tsunami Welle 
nach einem Sumatra Andama-
nen Beben im Indischen Ozean: 
Flutopferhilfe in Sri Lanka, 
Indien und Thailand. Koordina-
tion der Rheinland-Pfälzer 
Flutopferhilfe auf Sri Lanka 
für dreieinhalb Jahre. 2004 Peter Feige (Foto 

ganz oben) beginnt in 
Ruanda das HHN-Fahr-
radprojekt und bildet 
junge Leute zu Fahrrad-
mechanikern aus

2002 Das Mainzer IBM-Werk 
spendet einen Krankenwagen 
für Obizi/Nigeria

2001 HHN engagier t sich in Indien 
für Ausbildung

2003 In Obizi/ Nigeria eröf fnet Ewald Dietrich  

ein Krankenhaus für die Region

2004 Pionierinnen von Aktion Tagwerk auf Projektreise
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Erinnerungen 20 Jahre HHN

2006 
HUMAN HELP NETWORK 
Rwanda wird gegründet. 

2007 
Aktion Tagwerk „Dein Tag 
für Afrika“ wird bundesweites 
Aktionsprojekt. 

2008
HUMAN HELP NETWORK Foun-
dation Thailand wird gegründet.

2009 
Aktion Tagwerk als Schüler-
projekt “Project Daily Task“ in 
Rwanda erstmals durchgeführ t.

2010
HUMAN HELP NETWORK wird 
20 Jahre alt! 

2008 Ewald Dietrich besucht Kinder in einer 
Backsteinfabrik  in Kambodscha

2009 Aktion Tagwerk stellt die Schüleraktion und die HHN-

Hilfsprojekte Bundespräsident Horst Köhler in Berlin vor

2005 HHN koordinier t in Sri Lanka die Rheinland-Pfalz-
Hilfe für die Opfer des Tsunami

2006 HHN hilf t Jungen und Mädchen in Thailand und bewahr t sie so vor einem Leben auf der Straße
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Die promovierte Geographin 
Eva Biele hat seit 1997 Ruanda 
immer wieder zu Arbeitsaufent-
halten bereist und dort von 2004 
bis 2009 auch mit ihrer Familie 
gelebt – zuletzt als HHN-Koor-
dinatorin in Butare. Sie schildert 
die Bedingungen, unter denen 
Kinder in dem afrikanischen Land 
aufwachsen.

Kinder in der Gesellschaft
Ruanda ist – wie viele Entwick-
lungsländer – ein kinderreiches 
Land. Über 40 Prozent der Be-
völkerung ist unter 15 Jahre alt; 
nimmt man die bis 25jährigen 
hinzu, erhöht sich der Anteil auf 
fast 70 %. 

Jede Frau kommt auf fünf Lebend-
geburten, d. h. aber auch, dass sie 
häufi ger schwanger ist. Der Start 
ins Leben ist schwierig: Die Kinder-
sterblichkeit wird mit 85 Todes-
fällen pro 1000 Geburten ange-
geben. In den Krankenhäusern 
fehlt häufi g die medizinische 
Ausstattung für die Versorgung 
von Notfällen oder Frühgeburten; 
Schwangerschaftsvorsorge gibt 
es nur für die reicheren Frauen 
oder sie wird aufgrund infrastruk-
tureller Probleme, oder traditio-
neller Ansichten nicht wahrge-
nommen. 

Wo der Wohlstand größer ist – 
wie in den Städten – sinkt die 
Kinderanzahl. Auf dem Land je-
doch, wo noch immer 80 Prozent 

der Ruander leben, wächst die 
Bevölkerung nach wie vor stark 
an. So ist die Bevölkerungszahl 
in Ruanda von ca. 5,6 Millionen 
Einwohnern (nach dem Genozid 
1994) wieder auf rund 8,8 Milli-
onen (2007) gestiegen; das ent-
spricht einer Bevölkerungsdichte 
von durchschnittlich 343 Einwoh-
nern pro km2 (Zum Vergleich: 
Deutschland: 231 Einw./km2). 

Kinderbetreuung
Die Kinderbetreuung ist nach wie 
vor Frauensache und zwar voll-
ständig. Wenn die Frauen nicht 
selbst für ihre Kinder sorgen, so 
gibt es doch den sozialen Zusam-
menhalt der (Groß-) Familie, wo 
„immer jemand“ einen Blick auf 
die Kinder hat. In den Städten, in 
denen Frauen auch zunehmend 
arbeiten, werden Kinder bereits 
ab dem Säuglingsalter von Kin-
dermädchen („bonnes“) zu Hause 
betreut. Diese Kindermädchen, 
gering bezahlt, sind oft rund um 
die Uhr im Haushalt anwesend, 
wobei große Unterschiede in der 
Betreuungsqualität bestehen. 
Eine eher lockere Bindung zu den 
Kindern ist nicht selten. Oftmals 
ist es wichtiger, den Kindern die 
bestmöglichsten Chancen einer 
besseren Zukunft zu bieten. Es 
zeigt sich hier auch eine starke 
Differenzierung zwischen Stadt 
und Land. Auf dem Land sind 
Kinder immer noch Arbeitskräfte 
und „Esser“, positiv auf der einen 
Seite, aber auch eine „Belastung“ 
auf der anderen Seite. 

Im ländlichen Raum denken im-
mer noch (zu) viele Paare nicht 
darüber nach, ob und wie viele 
Kinder sie wollen. Sie planen 
nicht, wie diese Kinder ernährt, 
oder zur Schule geschickt werden 

Kinderleben in Ruanda

Den Kindern soll es 
einmal besser gehen 
Aufwachsen in Ruanda, wo 70 Prozent der 
Menschen jünger sind als 25 Jahre – Von Eva Biele
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Kinderleben in Ruanda

Nicht mehr allein
Von seinem Vater weiß der 18 
Jahre alte Vincent Nsabimana 
nichts. Seine Mutter ist Bäuerin, 
aber er hat selten Kontakt zu ihr. 
Sein drei Jahre jüngerer Bruder 
lebt bei ihr. Er selbst ist vor acht 
Monaten im Straßenkinderzen-
trum von Gikongoro unter ge-
kommen. Hier kann er eine Aus-
bildung zum Schreiner machen. 
Am wichtigsten ist dem Jungen 
aber die Gemeinschaft, die er 
hier gefunden hat. Hier wird 
gemeinsam gearbeitet, hier sind 
Menschen um ihn, hier hat er 
endlich auch Freunde gefunden. 

„Auf der Straße war ich allein, 
das war nicht gut“, stellt Nsabi-
mana Vincent fest. Im Zentrum 
hat er auch einen Schlafplatz 
und es gibt regelmäßig essen. 

Viel fehlt ihm nicht – außer viel-
leicht eigene Schuhe. Das Paar, 
das er trägt, hat ihm ein Freund 
ausgeliehen. Denkt er weiter, 
so würde er gern seinen Vater 
kennen lernen. Und Sorgen be-
reitet ihm das Ausbildungsende. 
Wo soll er dann hin? Seine Vor-
stellung von Zufriedenheit ist 
ganz einfach: ein Haus und ein 
kleines Feld und leben wie die 
anderen. 
Sevtap Süslü

können. Es „passiert einfach“ 
oder ist „gottgewollt“. Dass Gott 
viele Kinder möchte, ist zum Teil 
auch die Ansicht von gebildeten 
Frauen, doch diese haben meist 
den fi nanziellen Hintergrund, 
sich auch um diese Kinder zu 
kümmern. Kinder zu haben ist 
allgemein jedoch eine eher tra-
ditionelle Tatsache, sie sind auch 
Reichtum und gesellschaftliches 
Statussymbol und die Gesell-
schaft ist insgesamt sehr „kinder-
begrüßend“ eingestellt. 

Ernährung und Entwicklung
Gut ernährte Kinder entwickeln 
sich auch gut. In der Stillzeit 
geht es den Säuglingen daher 
gut, wenn die Mutter genügend 
und nährstoffreich versorgt ist. 
Ständiger Körperkontakt schafft 
Bindung zwischen Mutter und 
Kind. Da die Muttermilch auch 
vor Krankheiten schützt, können 
nach dem Abstillen Durchfaller-
krankungen und Erbrechen dem 
Kleinkind aber schnell gefährlich 
werden. 

Kinderreiche Familien auf dem 
Land haben mit ihren begrenzten 
Anbaufl ächen auch nicht genug 
Nahrungsmittel und die Kinder 
bekommen zu wenig zu essen. 
Fehlentwicklungen sind häufi g 
zu beobachten – etwa durch 
Mangelernährung, die nach dem 
Abstillen nur noch aus kohlen-
hydratreichen und eiweißarmen 
Lebensmitteln, wie Maniok oder 
Süßkartoffeln besteht. Krankhei-
ten bleiben entweder unentdeckt 
oder aus Unwissenheit und auf-

grund mangelnder medizinischer 
Möglichkeiten unbehandelt. 
Nach dem zweiten Geburtstag, 
wenn die Kleinkinder nicht mehr 
auf dem Rücken getragen werden 
und die Mutter häufi g bereits 
ein weiteres Neugeborenes hat, 
leiden die Älteren auch oft an 
emotionaler Vernachlässigung. 
Wenn dann noch die Eltern ster-
ben, es sonstige Streitigkeiten 
gibt, Polygamie herrscht und Kin-
der sich evtl. mit anderen Frauen 
als Mütter arrangieren müssen, 
wächst die emotional-psychische 
Verwirrung. 

Bildung und Ausbildung
Armut wirkt sich auch auf den 
Schulbesuch aus: entweder ist 
kein Geld für Schulmaterialien 
oder -uniformen vorhanden, 
oder aber die Eltern brauchen die 
Kinder als Arbeitskräfte auf dem 
Feld. Nach dem Grundschulbe-
such können daher auf dem Land 
nur wenige die Sekundarschule 
anschließen. Die Schulgebüh-
ren sind, auch aufgrund von 
Erhöhungen für fast alle Bauern 

unerschwinglich. Wenn die Kin-
der nach Abschluss der Sekun-
darschule, aufgrund der generell 
hohen Arbeitslosigkeit im außer-
landwirtschaftlichen Beschäfti-
gungsbereich keine Arbeit fi nden, 
kehren sie zur Feldarbeit zurück, 
was die Skepsis vieler Eltern 
gegenüber der Schule verstärkt. 
Außerdem können nur wenige 
der Sekundarschulabgänger die 
gebührenpfl ichtige Universität 
besuchen. 

Die reicheren Familien in der 
Stadt achten dagegen sehr auf 
die Ausbildung ihrer Kinder und 
schicken diese, wenn möglich, auf 
Privatschulen und anschließend 
zur Universität. Sehr reiche Eltern 
versuchen auch häufi g, ihren Kin-
dern eine Ausbildung im Ausland 
zu bieten, vor allem in Belgien 
oder Südafrika. Daher haben 
diese Kinder eine nicht nur relativ, 
sondern auch absolut gute Aus-
bildung, die sie häufi g veranlasst, 
sich Jobs außerhalb Ruandas zu 
suchen.  �
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Kinderleben in Ruanda

Rat und Hilfe für Waisen
Projekt in Pfarrei von Mwezi ermöglicht Kinderfamilien Schul-
unterricht und Krankenversicherung 

In der abgelegenen Pfarrei von 
Mwezi betreuen 18 Frauen und 
Männer 384 Waisenkinder, die 
zumeist viele Kilometer entfernt 
in Kinderfamilien leben und 
dringend angewiesen sind auf 
Kontakte, Rat und Hilfe. Adéline 
Mukabusunyu, 38 Jahre alt und 
aus Ruanda stammend, ist Koor-
dinatorin für Kinderfamilien in 
Mwezi. Sie ist seit 2005 für HHN 
tätig und hat schon ab 2002 für 
die Pfarrei in Mwezi gearbeitet. 
Sie muss die isoliert lebenden 
Waisen zunächst ausfi ndig ma-
chen und mit ihnen sprechen, um 
im Projekt Wege zu fi nden, ihre 
Probleme zu lösen. 

Was ist Ziel des Projekts?  Adéline 
Mukabusunyu: „Wir wollen auf 
die Kinder aufpassen! Ihr soziales 
und ökonomisches Leben soll ver-
bessert werden, die Kinder sollen 
die Möglichkeit bekommen zur 
Schule zu gehen. Ihre Gesundheit 
liegt uns besonders am Herzen, 
deswegen auch die Krankenver-

sicherung für von uns betreute 
Waisen.

Was ist Aufgabe der Mitarbeiter?
Einige kümmern sich um die 

landwirtschaftliche Ausbildung 
und die Tiere. Das können auch 
Nachbarn sein. Sie sorgen sich 
intensiv um die Kinder, denn im 
Vordergrund steht Rat & Hilfe. Bis 
auf ein erst kürzlich angeschaff-
tes Motorrad, haben wir keine 
Fortbewegungsmittel. Die Stra-
ßen sind sehr schlecht. Das macht 
es schwierig, Hilfsbedürftige zu 
erreichen, die oft sehr weit weg 
und verborgen vom Projekt leben. 
Andere dagegen, nehmen den 
weiten Weg nach Mwezi auf sich 
und fragen nach Hilfe.

Gibt es positive Entwicklungen?
Absolut! Die weiterführende 
Schule wird viel besser besucht. 
Auch können sich die Kinder 
etwas ausgewogener ernähren. 
So können sich die Kinder in der 
Schule besser konzentrieren. 
Bevor wir begonnen haben, sind 

Claudette ist 13 und für ihre Brüder verantwortlich

Arsène ist sechs Jahre alt und 
er wirkt wie ein Dreijähriger, so 
klein und leicht ist er. Rodriquez 
ist 9 Jahre und erscheint eben-
falls zu klein für sein Alter. Die 
Brüder schauen auf ihre Schwes-
ter, sie gibt ihnen Sicherheit. 
Erst 13 Jahre alt ist Claudette 
Abaysenga und als Älteste hat 
sie schon früh die Verantwor-
tung für die beiden Jüngeren 
übernehmen müssen. Zu dritt 
leben sie knapp acht Kilome-
ter von der abgelegenen 
Pfarrgemeinde von Mwezi 
entfernt in einem kleinen, 
alten Häuschen. Durch das 
Dach regnet es herein, sie 
haben weder Teller noch 

Schüsseln. Und doch lächeln sie 
zaghaft, als sie den Pfarrer und 
seine Helferinnen besuchen. 
Die kleine Kinderfamilie wird 
von hier aus mit dem Nötigsten 
unterstützt. Sie bekommen jetzt 
auch Bohnen und Reis. „Sie sind 
so klein geblieben, weil sie nie 
genug zu essen hatten“, sagt 
eine der Frauen. Das Mädchen 
und die Jungen können auch die 
Schule besuchen. Die einzige 
Normalität in ihrem Leben. 
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auch viele Mädchen ungewollt 
schwanger geworden und muss-
ten abtreiben. Das passiert
nicht mehr so häufi g. Wir erklä-
ren die Risiken von AIDS und wie 
man sich gegen eine Vergewalti-
gung wehren kann.

Können Sie auch im Einzelfall hel-
fen?  Ein Mädchen erzählte mir, es 
sei vergewaltigt worden. Ich habe 
mit ihr geredet und konnte den 
Mann, der das getan hat, bei Ge-
richt anzeigen. Daraufhin wurde 
er zu 25 Jahren Gefängnis verur-
teilt. Darauf bin ich sehr stolz.

Wie lässt sich Erfolg sonst messen?
Zu zwei Dritteln machen wir sehr 
gute Erfahrungen in unserer Pro-
jektarbeit. Nicht ausreichende 
Unterstützung für die Kinder 
führt zu Misserfolgen. Kinder, die 
als Familienoberhaupt ihre Ge-
schwister ernähren müssen, kön-
nen leider oftmals nicht einmal 
die Grundschule beenden – das 
ist ein großes Problem. Aber wir 
haben inzwischen schon 29 Kin-
der, die weiterführende Schulen 
erfolgreich beenden konnten, 
zwei davon studieren sogar und 
wollen Priester werden.

Was ist in Zukunft zu tun?  Ich 
hoffe sehr, dass mehr Kinder vom 
Projekt profi tieren. Und viel mehr 
Kinder sollen weiterführende 
Schulen besuchen können. Arme 
Familien können sich einen Schul-
besuch bei steigendem Schulgeld 
einfach nicht leisten. Die Zahl 
der Kinderfamilien steigt immer 
weiter an, das liegt vor allem an 
AIDS. Die Regierung müsste hier 
noch mehr Aufklärungsarbeit 
leisten, vor allem direkt an Schu-
len. Der Bevölkerung Ruandas ist 
auch die hohe Zahl der Kinderfa-
milien nicht bekannt. Es muss ein 
Bewusstsein geschaffen werden, 
damit diese armen Kinder mehr 
Hilfe erhalten und sich die Ge-
meinschaft ihrer annimmt.

Die Fragen stellte Kathi Dorwagen �

Sifa Iradukund
Sifa Iradukunda ist 10 Jahre alt 
und sehr schüchtern. Beim Ge-
spräch wagt er kaum, die Augen 
zu heben. Seit einem Jahr ist er 
im Projekt von Mwezi.

Was macht deine Familie?  Ich 
habe keine Eltern mehr. Ich habe 
drei Brüder und eine Schwester, 
wir sind fünf Kinder. Sie sind alle 
im Projekt und mein ältester 
Bruder, der 19 ist, besucht auch 
die weiterführende Schule.

Wo wohnst du?  Ich wohne in 
einem alten Haus, weit weg von 
der Pfarrei Mwezi. Ich muss 18 
Kilometer weit laufen, deswe-
gen komme ich auch nur einmal 
im Monat hierher.

Wie hat das Projekt dein Leben 
verändert?  Ich kann zur Schule 
gehen, bekomme die Materia-
lien und eine Uniform. Und ich 
kann mit Freunden reden und 
spielen, das gefällt mir sehr. Und 

mit dem Pfarrer kann ich bei 
Problemen reden.

Was sind deine Sorgen?  Unser 
Haus ist schon sehr alt und bau-
fällig …

Dein nächstes Ziel?  Ich möchte 
mehr lernen und auch die wei-
terführende Schule besuchen. 
Ich würde gerne Förster werden, 
oder zumindest etwas machen, 
was mit Bäumen und Natur zu 
tun hat.

In Deutschland setzen sich viele 
Kinder dafür ein, dass dein Pro-
jekt Geld bekommt. Möchtest 
du den Kindern etwas sagen?  
Ich wünsche mir, dass die deut-
schen Kinder weiter so fl eißig 
Geld sammeln, damit noch 
viel mehr Kinder in Ruanda zur 
Schule gehen können. Das ist 
eine super Sache und ich bin 
sehr glücklich über die Hilfe!

Das Gespräch führte Kathi Dorwagen

Sevtap Süslu (links) und Kathi Dorwagen interviewen Sifa, HHN-Mitarbeiter 
Leopold Rubizia übersetzt.
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Diese Kinderfamilie fi el beson-
ders auf: Zwei Mädchen, 27 und 
10 Jahre alt und ein 12-jähriger 
Junge leben zusammen in einem 
Haus in Save nahe Butare. Bei 
unserem Besuch waren nur die 
beiden älteren Geschwister zu 
Hause und das jüngste Mädchen 
war Wasser holen für die Familie. 
Die älteste Schwester ist für den 
Haushalt zuständig und es ist 
beeindruckend zu sehen, wie gut 
sie umsetzt, was sie im Landwirt-
schaftsprojekt von HHN gelernt 
hat. Sie berichtet, dass sie mittler-
weile auf ihrem Feld Stangenboh-
nen sowie Gemüse anbaut und 
auch alle Abfälle aus dem Haus-
halt für Kompost verwendet. Da-
durch hat sich die Situation der 
Familie deutlich verbessert. 

Für die Zukunft hat sie klare 
Pläne: Sie möchte die Ziege, die 
sie von Aktion Tagwerk bekom-
men hat, verkaufen und dafür 
Hühner und Kaninchen kaufen. 
Bei dieser Familie habe ich sehr 
deutlich gemerkt, dass auch ein-
fache Hilfe die Lebenssituation 
der insgesamt 191 in Mbazi und 
Save betreuten Kinderfamilien 
verbessern kann. 
Gregor Gaffga �

Unabhängig werden
Wir treffen den 20-Jährigen Gas-
pard Kubwimana in Save. Er ist 
seit Mai 2008 im Projekt und wird 
auf ein selbstständiges Leben als 
Landwirt vorbereitet, der seinen 
Ertrag steigern will. Er lernt, was 
Fruchtwechsel bedeutet und dass 
man beim landwirtschaftlichen 
Anbau auch abhängig ist vom 
Klima oder vom Boden. 

Was machen deine Eltern? Sie 
sind beide tot. Meine Mutter 
starb im Genozid und mein Vater, 
so wurde mir von Nachbarn er-
zählt, starb als ich sechs Monate 
alt war. Ich habe einen großen 
Bruder, 22, er ist nach Kigali 
gegangen, um sich dort einen Job 

zu suchen. Ich wohne jetzt bei 
einem Mann, der meine Eltern 
kannte.

Warst du in der Schule? Ich habe 
die Grundschule besucht und 
sogar die erste Klasse der weiter-
führenden Schule. Ich habe die 
ganze Zeit über bei Nonnen ge-
wohnt, die mir die Schule bezahlt 
haben. Dann wurde ich zu alt und 
allein konnte ich dieses Geld nicht 
aufbringen.

Wie hat sich dein Leben durch das 
Projekt verändert?  Vorher war 
ich allein und dachte, ich wäre 
der Mensch mit den meisten 
Problemen auf der Welt. Im Pro-
jekt habe ich nun Leute kennen 
gelernt, mit denen ich mich gut 

verstehe und die auch große Pro-
bleme haben. Inzwischen denke 
ich, ich könnte auch allein mit ei-
nem eigenen Feld leben. Momen-
tan kann ich nur auf dem Feld des 
Mannes üben und mithelfen, bin 
also stark abhängig.

Was sind deine Träume? Ich 
möchte umsetzen, was ich im 
Projekt gelernt habe. Außerdem 
würde ich noch gerne die weiter-
führende Schule zu Ende machen.
Die Fragen stellte Kathi Dorwagen

Wie Hilfe funktioniert
Zu Besuch bei einer Kinderfamilie 
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Armut greift auf dem Land um sich
Projekt hilft Kinderfamilien erwachsen 
zu werden – Gespräch mit Ingrid Janisch
Das Schwein lebt besser als die bei-
den Mädchen und ihr Bruder. 
„Die Situation wird immer schlech-
ter und besonders schlimm trifft es 
Jugendliche auf dem Land“, weiß 
Ingrid Janisch (Foto) vom Institut 
St. Bonifatius, einer missionsbene-
diktinischen Gemeinschaft mit 
Hauptsitz in Detmold. 

Die Verarmung außerhalb der Zen-
tren greift immer schneller um 
sich. In Ruandas Hauptstadt Kigali 
gibt es einen ersten 24-Stunden-
Supermarkt und Mc Donald’s, aber 
eine Autostunde entfernt laufen 
die Uhren rückwärts. „Die Jugendli-
chen hocken wieder in kleinen, mit 
Stroh gedeckten Rundhütten. Es ist 
wie im letzten Jahrhundert. Ein 
Riesenrückschritt“, beschreibt 
Janisch den zunehmend krasseren 
Unterschied zwischen Stadt und 
Land. Besonders miserabel sei die 
Wohnsituation. 

Ingrid Janisch, die seit 1984 in 
Ruanda lebt und seit 1995 in Save, 
hat seit einiger Zeit den Arbeits-
schwerpunkt des dortigen Zent-
rums auf Familien gelegt, die nur 
aus Kindern und Jugendlichen be-
stehen. In diesen „Kinderfamilien“ 
leben auch junge Erwachsene, 
die ohne ältere Bezugspersonen 
aufwachsen mussten und neben-
bei noch jüngere Geschwister zu 
versorgen hatten. Ihre Eltern sind 
wie Hunderttausende im Genozid 
umgekommen oder an Aids gestor-
ben. Über beides wird in Ruanda 
kaum gesprochen. Die Überleben-
den sind zwar gewachsen, haben 
irgendwie weiter gemacht, aber 
„erwachsen“ werden konnten sie 
nicht. „Viele der über 20-Jährigen 
erscheinen viel jünger“, berichtet 
Ingrid Janisch. „Sie konnten sich 
nicht entwickeln, weil ihre Kind-

heit so schwer war. Keiner gab 
ihnen Ratschläge. Essen, trinken, 
Überleben, das war jahrelang das 
Wichtigste. Jetzt, wo es ihnen all-
mählich besser geht, kommen die 
Probleme heraus.“
Manche schaffen es dann nicht 
allein und brauchen professionelle, 
therapeutische Hilfe. Den anderen 
hilft das Zentrum in Save durch 
Anteilnahme, Gemeinschaft und 
praktische Unterstützung. Aus 
einem Frauenprojekt heraus, das 
HIV-infi zierte Kinder betreute, hat 
sich ein Projekt entwickelt, das den 
allein gelassenen Kindern und Ju-
gendlichen nah ist. Die beteiligten 
Frauen – Ruanderinnen aus der 
Umgebung – haben sich jeweils 
zwei Familien gesucht, die in be-
sonders großen Schwierigkeiten 
steckten. Von den Hütten bringen 
sie die Probleme ins Zentrum und 
gemeinsam werden Lösungen 
gesucht. Einmal monatlich trifft 
sich die Gesprächsgruppe und 
in akuten Notfällen wird sofort 
reagiert. Darunter sind tragische 
Fälle, wie der, der allein gelassenen, 
aidskranken jungen Mutter, die 
ihr Baby, ohne jede Unterstützung 
auf dem Boden gebären musste. 
Sie wurde sofort ins Krankenhaus 
transportiert und ihr Kind erhielt 
die notwendigen Medikamente. 

13 Frauen betreuen rund 30 Kinder-
familien. Ingrid Janisch nennt die 
Helferinnen „Patentanten“. In Ru-
anda, wo die Familie Basis allen ge-
sellschaftlichen Zusammenleben 
ist, schafft das Zentrum eine neue 
Art von Familie. Dazu gehören 
auch Alphabetisierungskurse und 
Nähstunden. „Anfangs war es ganz 
still in den Nähkursen, aber nach 
einem Jahr reden die Mädchen und 
jungen Frauen viel, sie teilen ihre 
Probleme. Das ist wie eine Thera-
pie. In der Gruppe hat sich Solida-

rität entwickelt und hier fühlen sie 
sich aufgefangen“, erzählt Janisch. 

Human Help Network unterstützt 
das Projekt, übernimmt die Ge-
sundheitskasse und die, für den 
Schulbesuch notwendigen Kosten, 
für die betreuten Kinder und Ju-
gendlichen. Außerdem gibt es in 
Save ergänzend ein HHN-Projekt, 
das landwirtschaftliche Anleitung 
und Beratung für die Familien an-
bietet.

„Wir wollen eine Perspektive der 
Hoffnung entwickeln und den jun-
gen Menschen neuen Mut geben“, 
sagt Janisch. Dabei gehe es auch 
darum, bestehende, gute Nachbar-
schaft nicht zu zerstören. Wenn ei-
ner armen Familie eine neue, gute 
Hütte hingebaut wird, entsteht 
schnell Neid. Alle sind hier arm, alle 
leben mit knappsten Mitteln. 
Eigeninitiative, wie im landwirt-
schaftlichen Projekt wird gefördert: 
Wer den Gemüseanbau gelernt 
hat und ernten kann, kann sich er-
nähren und Überschuss verkaufen. 
Ziegen und Kaninchen vermehren 
sich und schaffen Auskommen. 
All das sollen die jungen Frauen 
und Männer für ihr Leben lernen 
und dabei erwachsen werden. Das 
Projekt hilft ihnen dabei. Als ein 
junges Mädchen kürzlich heiratete, 
fand die Hochzeit im Zentrum statt 
– gefeiert wurde mit den Paten-
tanten und allen, die zur neuen 
Familie der jungen Braut gehören. 
Stefanie Mittenzwei  �
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Die jungen Korbfl echterinnen 
in Butare haben ein besonderes 
Hobby: Fußball. Sie haben eine 
komplette Frauenfußballmann-
schaft, die nach der Arbeit gerne 
kickt.
Bei unserem Projektbesuch 
überraschten wir sie mit echten 
Fußballtrikots, die in Deutschland 
gespendet worden waren. Die 
Freude bei Präsidentin Solange 

Nyiraminani und ihrer Equipe 
war riesig. Und wir hatten ge-
nügend Trikots auch für die 
anderen Frauen – diese zogen 
die glänzenden Hemden direkt 
über ihre bunten, afrikanischen 
Kleider. Großes Gelächter und 
noch mehr Gekicher, als die Spie-
lerinnen dann in knappen Shorts 
auftauchten. Die Trikots in neon-
gelb, neo-rosa, blau und hell-grün 
gefi elen den Fußballerinnen 
sofort. 
Und plötzlich war klar: Hier 
würde es nicht nur ein Foto in 
voller Fußballmontur geben, son-
dern auch ein Match. Und zwar 

Kicken 
Match mit Fußballe-
rinnen aus Butare 

gegen das Aktion-Tagwerk-Team!
Alle nach draußen und der Zug 
von mindestens 50 Frauen in Fuß-
balltrikots zum Spielfeld sorgte 
für weiteres Gelächter auf der 
Straße. Fast eine halbe Stunde 
Weg und da war er – ein sehr gro-
ßer Fußballplatz mit Toren. 
Die Teams waren schnell be-
stimmt und auch die männlichen 
Tagwerker und unsere beiden 
afrikanischen Begleiter Fis und 
Rafi ki – insgesamt 9 Leute – tra-
ten gegen Butares Frauenmann-
schaft an. 
Vor einem hoch motivierten 
Publikum ging Aktion Tagwerk 
in Führung – auch dank unserer 
Schuhe, denn viele der gegne-
rischen Frauen waren barfuß. 
Sonne knallte auf das Spielfeld 
und trotzdem schafften wir das 
2:0. Abpfi ff. Viel Schulterklopfen, 
viel Freude auf beiden Seiten. Ein 
tolles Erlebnis: Auf dem Spielfeld 
gab es keine Unterschiede und 
jeder hatte dasselbe Ziel: Den Ball 
ins Tor zu bekommen. 
Nora Weisbrod  �

Das Haus des Nachbarn ist aus 
Lehm gebaut, es ist klein und 
sieht aus, als würde es die nächste 
Regenzeit nicht überstehen. Für 
die Geschwister Pauline, 18 Jahre, 
Donata, 16 Jahre, und Eugène, 12 
Jahre, ist dieses Haus ein Traum. 
Ihr eigenes Haus wurde beim Erd-
beben zerstört und als sie nicht 
wussten wohin, bot ihnen der 
Nachbar eine Unterkunft in sei-
nem kleinen Hof an: wenige 
Schritte vom eigenen Haus, nah 
beim offenen Schweinestall. 
Das, was man eigentlich kein Zu-
hause nennen kann, ist jetzt ihre 
Zufl ucht: eine offene Rundhütte, 
Durchmesser kaum mehr als 

zwei, drei Meter. Auf dem nack-
ten Lehmboden eine zerfl edderte 
Bastmatte, auf der die drei schla-
fen. Wenn es stark regnet, wird 
der Hüttenboden zu weichem 
Lehmbrei. Die Jugendlichen dür-
fen dann beim Nachbarn klopfen. 
In der Ecke ein kleiner Kreis aus 
ein paar Steinen, wo ein Feuer 
entfacht werden kann. In den 
Topf kommt, was sie sich verdient 
haben. Die beiden Schwestern 
helfen jeden Tag auf dem Feld 
des Nachbarn und erhalten dafür 
etwas Essen. Aufgabe des Bruders 
ist es, Wasser von der 15 Minuten 
entfernten Wasserstelle mit dem 
Kanister zu besorgen. 

Er ist der einzige, der die Schule 
besucht, die 6. Klasse. Die Älteste 
ist vier Jahre lang zur Schule 
gegangen, jetzt hat sie keine Zeit 
mehr. Sie muss fürs Überleben 
arbeiten. Die wichtigste Hilfe 
bieten die Nachbarn, die selbst 
fast nichts besitzen. Zwar haben 
die drei Geschwister noch Onkel 
und Tante, aber diese sind selbst 
so arm, dass sie niemanden bei 
sich aufnehmen können. „Wir 
werden diese Jugendlichen un-
terstützen“, verspricht eine der 
Betreuerinnen der Kinderfamilien 
von Mwezi.
Stefanie Mittenzwei  �

Nur eine Zufl ucht
Nachbarn halfen Geschwistern in der Not
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Methoden, die Befeuerung der 
Brennöfen mit Holz, die Umwelt 
zu sehr belasten und dadurch viel 
Wald in Ruanda abgeholzt wurde. 
Es dürfen nur noch bestimmte, 

umweltschonende Brennmateri-
alien in den Ziegeleien verfeuert 
werden. HHN hat diese Kriterien 
erfüllt und so eine Ausnahmege-
nehmigung für einen Ziegeleibe-
trieb. In Tumba wurde ein Brenn-
ofen mit neuer Technik gebaut, 
der mit Reis- und Kaffeebohnen-
schalen geheizt wird. Diese Mate-
rialien sind zwar in der Anschaf-
fung recht teuer, belasten aber 
die Umwelt weniger und werden 
daher als Brennmaterial von der 
Regierung gebilligt.

Aliel und die anderen Frauen hier, 
die früher nicht wussten, wie 
sie ihre Kinder und sich über die 
Runden bringen sollten, haben 
nicht nur eine regelmäßige, son-
dern auch eine wichtige Arbeit 

gefunden. Das Projekt ist zu-
kunftsorientiert: die Ziegeln sind 
für dringend benötigte Häuser 
vorgesehen. Neue, strenge Bau-
regeln der Regierung schreiben 
beim Hausbau die Verwendung 
gebrannter Ziegeln vor. Lehmhüt-
ten dürfen in Zukunft nicht mehr 
gebaut werden, da sie nicht ein-
sturzsicher sind. 
Das Projekt ist erfolgreich. Seit 
seinem Beginn fi ndet man auf 
Huyes Straßen deutlich weniger 
Mütter mit Ihren Kindern. Und 
die Kooperation hat sich ver-

pfl ichtet noch weitere Mitglieder 
aufzunehmen. „Solange das 
Projekt weiter läuft und die Nach-
frage nach gebrannten Ziegeln so 
hoch bleibt wie bisher, habe ich 
keine Angst vor der Zukunft“, er-
zählt uns Aliel. „Ich kann mich auf 
das regelmäßige Einkommen ver-
lassen. Früher musste ich illegal 
Obst verkaufen, um meine Kinder 
durchzubringen. Da wusste ich 
nie ob das Geld reichen würde.“ 

Aufgeschrieben von Nadja Matz und 
Amelie Möges, beide FSJlerinnen bei 
Aktion Tagwerk. Während der Projekt-
reise nach Ruanda haben sie viele 
Projekte, die von Human Help Network 
(HHN) und Aktion Tagwerk unterstützt 
werden, besucht. Dort lernten sie auch 
Aliel Arisanze kennen.  �

Allein erziehend in Ruanda. Für 
viele Frauen heißt das Prostitu-
tion, oft illegale Jobs – nur um ein 
bisschen Geld zum Essen zu ver-
dienen, weit entfernt von einem 
sicheren Einkommen. Oft werden 
die Frauen von der Familie versto-
ßen. Allein zu sein mit Kind und 
ohne Mann ist in Ruanda noch 
immer eine Schande, allerdings 
keine Seltenheit. 

Aliel Arisanze ist 28 Jahre alt, 
Mutter von zwei Kindern und 
Mitgründerin des Mutter-Kind-
Projekts in Tumba, ganz in der 
Nähe von Huye. Seit Mitte August 
2009 brennen dort in einer Zie-
gelei 142 allein erziehende Frauen 
Ziegeln und verdienen sich so ihr 
monatliches Auskommen. Die 
Frauen sind motiviert und be-
geistert bei der Arbeit, es macht 
ihnen Spaß. Das merkt man so-
fort. Alle haben ähnliches durch-
gemacht. Die Arbeit gibt ihnen 
fi nanzielle Sicherheit und Halt. 
Das ist sehr wichtig für sie. 

Aliel träumt davon eines Tages 
ein eigenes Häuschen für sich 
und ihre Kinder zu besitzen, keine 
Miete mehr zahlen zu müssen. 
Solche oder ähnliche Träume 
haben alle diese Frauen. Dafür 
arbeiten sie hart: zwischen 100 
und 220 Ziegel werden pro Tag 
von nur einer Mitarbeiterin her-
gestellt. Die Anstrengung macht 
sich nicht bemerkbar. Es herrscht 
eine ausgelassene, gute Stim-
mung bei der Arbeit.

Seit einiger Zeit schon ist das 
Brennen von Ziegeln in Ruanda 
verboten, da die herkömmlichen 

Öfen werden umwelt-
freundlich beheizt
Zukunftsprojekt Ziegelbrennerei verschafft 
142 jungen Müttern in Tumba/Ruanda Arbeit 
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saal steht ein Wasserkanister 
zum Händewaschen.

Der Unterricht fi ndet aufgrund 
der großen Schülerzahl in zwei 
Gruppen statt. In jede Klasse 
gehen bis zu 60 Schüler. Die eine 
Gruppe wird vormittags, die an-
dere nachmittags unterrichtet. 
Die Schulbücher werden für die 
einzelnen Unterrichtsstunden an 
die Schüler ausgeliehen – immer 
für zwei Schüler ein Buch.
13 feste Lehrer und zwei Aushilfs-
lehrer arbeiten hier und es gibt 
sogar eine Elternvertretung. 
Neben einem großen Pausenhof 
mit Fuß- und Volleyballfeld, gibt 
es auch eine große Küche, in der 
Köche das Mittagessen für alle 
Schüler zubereiten – das Welter-
nährungsprogramm macht die-
ses Angebot möglich. Nahrung 
bieten außerdem der Schulgarten 
sowie die Ställe für Kaninchen, 
Kühe und Ziegen, welche zur 
Viehzucht dienen. Toilettenhäus-

über tausend Schüler gibt es nun 
13 Klassenzimmer, davon wurden 
zehn neu gebaut; die restlichen 
drei wurden renoviert. In den 

Klassen ist es angenehm kühl 
und hell. Die Fenster sind verglast 
und lassen sich öffnen, im Klas-
senraum gibt es eine große Tafel, 
zwei Schränke, ein Pult, ausrei-
chend Bänke und Tische, es sind 
genug Kreide und Lehrbücher 
vorhanden. Vor jedem Klassen-

Eine Vorzeige-Schule mitten auf 
dem Land. Dass die Hauptstraße 
das Schulgelände durchkreuzt, 
ist der einzige Nachteil. Die 

Grundschule von Muganza liegt 
im Südwesten von Ruanda, etwa 
90 Autominuten von Butare 
entfernt. Die Neubauten wurden 
mit dem Erlös der Kampagne 
„Aktion Tagwerk – Dein Tag für 
Afrika“ und Geldern des Landes 
Rheinland-Pfalz fi nanziert. Für die 

Gelernt wird im Schichtbetrieb
Über tausend Schüler profi tierten vom Schul-Neubau in Muganza 

Auch Trösten gehört zu den Aufgaben
Direktor Viateur Bizumuremyi 
hat in Muganza eine vorbildliche 
Schule geschaffen

Im Lehrerzimmer, zugleich Büro 
des Direktors, hängt am Schrank 
eine Liste, die die Fröhlichkeit 
draußen, wo einige hundert 
Kinder Pause haben und spielen 
und lachen, überschattet. Dort 
ist aufgezeichnet, wie viele Kin-
der Halbwaisen oder Vollwaisen 
sind. Es sind sehr viele, in jeder 
Gruppe.
Viateur Bizumuremyi ist seit 
Anfang 2008 der Direktor der 
Schule von Muganza. Er unter-
richtet Naturwissenschaften 
und Mathematik und ist 32 Jahre 
alt. Ein Mann, der weiß, was er 

erreichen möchte. „Seine“ Schule 
ist schon auf den ersten Blick au-
ßergewöhnlich – gut organisiert 
und zielgerichtet in der Arbeit, 
was nicht nur Äußerlichkeiten 
betrifft. Der junge Direktor kennt 
die Kinder und Jugendlichen, die 
ihm und dem Kollegium anver-
traut sind. „Es gibt viele trauma-
tisierte Kinder, die vom Genozid 
betroffen sind“, berichtet Bizu-
muremyi. „Das ist ein Problem 
und schwer anzugehen.“ Er hat 
einen Weg gefunden und Men-
schen aus der Umgebung orga-
nisiert, die sich um diese Kinder 
kümmern. Er nennt sie „gens de 
consolation“ – „Tröster“.
Die Schulkinder von Muganza 
erhalten Unterricht, Schulbücher 

und Nahrung. Alle haben die 
Möglichkeit auf die weiterbil-
dende Schule zu kommen, wenn 
die Leistung stimmt. „Das klappt 
auch. Ein Viertel hat vergan-
genes Jahr die Secondaire ge-
schafft“, weiß der Direktor. 
Der Direktor legt Wert auf Hygi-
ene. Er hat auch die Handwasch-
Kanister im Schulhof eingeführt. 

„Ich wünsche mir, dass die Kinder 
sauber sind und dass sie gehor-
chen“, sagt er. Er wünscht sich, 
dass noch mehr Kinder die 
Schule besuchen und von 
ihr profi tieren können. Dazu 
will er die Kontakte zu den 
Eltern noch enger machen 
und plant mit Schulen in der 
Umgebung eine Zusammen-
arbeit aufzubauen. 
Stefanie Mittenzwei/Gregor Gaffga
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chen, ein Stromanschluss sowie 
ein großer Wassertank mit sau-
berem Trinkwasser machen die 
Schule perfekt. 
Die Schüler und Lehrer sind sehr 
stolz und glücklich über die neue 
Schule in Muganza. Der Direk-
tor erklärte uns: „Nicht viele 
öffentliche Schulen in Ruanda 
sehen so gut wie unsere Schule 
aus – wir danken allen Schülern 
in Deutschland und dem Land 
Rheinland-Pfalz, die uns diese 
Schule ermöglicht haben!“
Kati Dorwagen und Gregor Gaffga �

Der Onkel hat sie 
aufgenommen
Clautilde Mukakinani will es un-
bedingt schaffen und lernt dafür

Zuerst ein kleines Fussballmatch 
mit den Besuchern aus Deutsch-
land, dann ein beeindruckendes 
Akrobatik-Programm der Schüle-
rinnen und Schüler aus Muganza, 
die auch Fragen an die Gäste 
haben. So wünschen sie sich zum 
Beispiel Brieffreundschaften mit 
deutschen Schülern. Es bleibt auch 
noch etwas Zeit für ein Gespräch. 
Clautilde Mukakinani ist 14 Jahre 
alt und Schülerin der 6. Klasse. In 
ihrer Klasse sind 36 Mädchen und 
18 Jungen. Die Sitzordnung ist vom 
Lehrer festgelegt, es muss immer 
ein Junge zwischen zwei Mädchen 
sitzen – drei sitzen in einer Bank.

Was macht deine Familie?  Meine 
Mutter ist tot. Sie ist 1994 im Ge-
nozid gestorben. Ich weiß nichts 
über sie, weil ich sie nie gesehen 
habe. Mein Vater hat eine neue 
Frau geheiratet.

Kommst du mit der neuen Frau 
deines Vaters klar?  Nicht so richtig. 
Ich lebe nicht bei meinem Vater, 
sondern bei dem Bruder meiner 
Mutter. Er hat auch neu geheira-
tet und hat ein einjähriges Kind. 
Außerdem hat er drei Kinder ad-

optiert, die jetzt auch mit im Haus 
leben. 

Hast du noch Geschwister? Nein, 
ich bin Einzelkind. 

Wo wohnst du? Ich wohne in der 
Nähe der Schule. Die ist etwa 30 
Minuten zu Fuß von hier.

Gehst du gerne zur Schule? Ja. Hier 
kann ich meine Sorgen von zu 
Hause vergessen. Ich habe viel 
Spaß mit den anderen und etwas 
Ablenkung.

Was hast du im Moment für 
Sorgen?  Meine familiäre Situation 
ist schwer. Ich möchte es unbe-
dingt schaffen, in die Sekundar-
schule zu kommen. Ich habe aber 
zu Hause keine Zeit zum Lernen, 
weil ich viel helfen muss. Ich habe 
Angst, dass ich es nicht auf die 
Sekundarschule schaffe und dass 
ich dann nicht mehr bei meinem 
Onkel wohnen kann.

Kümmert sich dein Onkel nicht um 
deine Schulausbildung? Er bezahlt 
mir Schulmaterialien, aber nicht 
immer, wenn ich welche brauche. 
Und ich kann das nicht von ihm 
verlangen, dazu habe ich kein 
Recht. 

Bist du denn gut in der Schule? 
Ja, ich bin die achtbeste von 54 
Schülern insgesamt. 

Denkst du, dass du die 
Abschlussprüfung schaffen 
kannst?  Wenn ich gut 
lerne, wahrscheinlich 
schon. Ich will es unbe-
dingt schaffen. Mein 
Traum ist es auf die Sekun-
darschule zu gehen und 
später Ärztin zu werden. 

Was möchtest du den Kindern 
in Deutschland sagen?  DANKE-
SCHÖN!!! Ähm… wenn ich in 
Zukunft Erfolg habe und es „ge-
schafft“ habe, möchte ich anderen 
helfen und so etwas von dem 
zurück geben, was ich heute be-
komme. 

Noch eine Frage: Was sind das für 
Narben über deinem Auge? Die 
habe ich schon lange. Als kleines 
Kind wurde ich von einem traditi-
onellen Heiler behandelt, weil ich 
eine Augenkrankheit habe. Man 
hat versucht, mit einem heißen 
Eisen die Krankheit zu behandeln. 
Davon kommen die Narben. 

Was hast du denn für eine Augen-
krankheit?  Meine Augen sind 
empfi ndlich gegen starke Sonne 
und helles Licht, außerdem sehe 
ich nachts schlecht.

Stört dich das in der Schule? Nein, 
in der Schule habe ich deswegen 
keine Probleme. 
Die Fragen stellte Gregor Gaffga
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und Schüler kommen aus schwie-
rigen Verhältnissen“, weiß der 
aus Flandern stammende Père 
Frans. Gemeinsam mit sieben 
Brüdern führt er das Zentrum, 
das 130 Mitarbeiter hat. Neue 
Entwicklungen werden aufge-
griffen und ausprobiert. So gibt 
es eine Biogasanlage im Zentrum 
und im weitläufi gen Garten wird 
Platz sparender Gemüseanbau 
in Plastiksäcken erprobt: Salat 
wächst aus seitlichen Löchern. 
Praktisch für die kleinen Land-
parzellen, mit deren Hilfe sich 
die Bevölkerung ernähren muss. 
„Ackerbau ist hier in der Stadt 
nicht sehr gefragt, hier wollen die 
Leute Koch lernen oder Garten-
bau“, sagt der Salesianer-Pater. 
Für Schneiderinnen gibt es das 
Angebot, ein halbes Jahr für das 
Zentrum zu arbeiten, um sich mit 
dem Verdienst eine Nähmaschine 
als Existenzgrundlage zu kaufen.

Besonders stolz ist Père Frans 
aber auf den Kindergarten, in 
dem 135 Kinder von 4 Kindergärt-
nerinnen nach Grundlagen der 
Pädagogik des „Kindergartener-
fi nders“ Friedrich Fröbel (1782–
1852) betreut werden. �

für den Beruf fi t gemacht wer-
den. 225 Schüler besuchen die 
Vorbereitungsklassen, bevor sie 
sich spezialisieren. Es gibt hier 
Computer und moderne Ma-
schinen. 30 Auszubildende allein 
besuchen die Elektro-Klasse, de-
ren Ausstattung von HHN unter-
stützt wurde. 

Wie alle anderen müssen die an-
gehenden Elektriker die Ausbil-
dung bezahlen. Das Schulgeld be-
trägt 15 000 Ruandische Francs 
pro Trimester. Wer kein Geld hat, 
kann es durch Arbeit im Zentrum 
– in den Ferien oder samstags – 
verdienen. Der Anreiz, hier zu ler-
nen ist groß, denn die Berufsaus-
sichten für Absolventen sind gut.
„90 Prozent unserer Schülerinnen 

Ins Jugendzentrum Gatenga der 
Salesianer Don Boscos kommen 
jeden Tag 1500 Kinder und 
Jugendliche zum Mittagessen. Es 
gibt Mais, Soja und Sorghum – 
eine Art Suppe, die sehr süß ist, 
Haferbrei ähnelt und satt macht. 
Einmal wöchentlich steht Fleisch 
auf dem Speiseplan. An den 
Abenden sind wieder bis zu 1000 
junge Leute da, um sich auf den 
weiten Sportplätzen hinter den 
Häusern zu betätigen, um andere 
zu treffen oder um im „Oratorium“ 
Neuigkeiten auszutauschen.

Gatenga ist aber vor allem ein 
großes, professionell geführtes 
Ausbildungszentrum, in dem 
junge Elektriker, Schreiner, Nä-
herinnen, Köche oder Landwirte 

Lehrlinge zahlen 
für die Ausbildung 
Jugendzentrum von Gatenga bietet 
Grundlage für qualifi zierte Jobs – Mittag-
essen für 1500 Menschen 
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herumtollten, wich er mir nicht 
mehr von der Seite. Auch nicht, 
als die anderen meine Haare und 
meine, für sie ungewöhnlich helle 

Das Jugendzentrum „Gatenga“ 
der Salesianer Don Boscos ist 
groß. Tagtäglich erhalten hier 
knapp 1500 Kinder und Jugend-
liche eine warme Mahlzeit und 
viele darüber hinaus eine Ausbil-
dung. Unser Besuch führte uns 
auch über eine stählerne rote 
Brücke und wir näherten uns ei-
nem Backsteinbau. Schon aus der 
Ferne sahen wir eine riesige Schar 
von Kindern auf uns zulaufen. 
Kleine Kinder – ein Kindergarten 
– etwas, was man in Afrika nur 
sehr selten sieht. Als wir das Tor 
passierten, waren wir umringt 
von Mädchen und Jungen in gel-
ber Einheitskleidung. Ich spürte 
plötzlich eine kleine Hand, die 
meine festhielt. Ein kleiner Junge, 
der einzige mit einem grünen 
Wollpullover über dem gelben 
Hemd. Während die anderen Kin-
der spielend und tanzend um uns 

Hand in Hand
Ein Foto und eine Erinnerung an Gatenga 

„Ich möchte Fußball-Profi  werden”
Bertin Furaha wird in Gatenga zum Maurer ausgebildet

Bertin Furaha ist seit vier Jahren 
im Zentrum von Gatenga. Hier 
macht der 23-Jährige eine Berufs-
ausbildung zum Maurer. Er ist gut 
angezogen, hat sogar Turnschuhe 
und wirkt sehr aufgeschlossen.

Wie fi ndest du Gatenga?  Ich bin 
jetzt im dritten Ausbildungsjahr 
und ich fi nde das Zentrum sehr 
gut. Wir haben hier gute Lehrer 
und wir haben alle Materialien, die 
wir brauchen. Es ist gut, dass es 
mittags immer eine Mahlzeit gibt. 

Das klingt gut. Gibt es auch 
Nachteile? Der Weg zur Schule ist 
doch etwas lang. Andere haben ein 
Fahrrad und können so viel einfa-
cher hierher kommen. Eine andere 
Sache ist, dass die Ausbildung 
Geld kostet und ich das Geld nicht 
immer habe. 

Wo wohnst du?  Ich wohne hier in 
Kigali, aber in einem Viertel, das 
weit weg ist. Morgens verlasse 
ich das Haus um 6 Uhr und bin 
dann um 7.20 Uhr zu Fuß hier in 
Gatenga. Um 7.30 beginnt der 
Unterricht. Abends bin ich erst 
um 19 Uhr zu Hause. Aber ich bin 
sportlich. Ich bin Fußballspieler, 
von daher ist das für mich nicht so 
ein großes Problem. 

Was macht deine Familie?  Ich 
habe nur eine Mutter. Mein Vater 
ist im Genozid gestorben. Meine 
Mutter verkauft Gemüse auf dem 
Markt von Kigali, das sie beim 
Großhändler kauft und in kleinen 
Mengen wieder verkauft.

Hast du Geschwister?  Ich habe 
eine große Schwester und drei klei-
ne Brüder. Meine große Schwester 
ist verheiratet, ein Bruder geht in 

die Grundschule, die beiden ande-
ren sind hier in Gatenga.

Was ist dein nächstes Ziel?  Ich 
möchte nach der Ausbildung auf 
die Sekundarschule gehen, aber 
ich weiß noch nicht, ob, oder wie 
ich das bezahlen kann Das ist noch 
teurer als die Ausbildung. Sonst 
werde ich arbeiten gehen.

Hast du einen großen Traum? Ja, 
ich würde gerne Profi -Fußballspie-
ler werden und damit mein Geld 
verdienen. Fußball ist für mich 
absolut wichtig und ich bin nicht 
schlecht darin.
Die Fragen stellte Gregor Gaffga

Haut, berührten. Mein kleiner 
Freund hielt weiterhin meine 
Hand fest. Bis es Zeit wurde 
Abschied zu nehmen. Diesen Ab-
schied der 130 Kinder werde ich 
nicht vergessen. Und dem kleinen 
Jungen mit dem grünen Pullover 
gehört seither ein Platz in mei-
nem Herzen.
Max Tannrath �
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Essen in Ruanda ist eine sehr 
private Sache ist. Man wird sich 
niemals vor das Haus setzen, 
um dort zu essen, auch wenn 
nahezu jedes Haus oder jeder 
Hof von einem Zaun umgeben 
ist, der vor neugierigen Blicken 
von Nachbarn und Passanten 
schützt. In Ruanda wird immer im 
Haus und mit der ganzen Familie 
gegessen. Man stellt in die Mitte 
des Raumes ein Tablett. Darauf 
befi ndet sch in der Regel nur eine 
Hauptspeise, eventuell mit Bei-
lage. Nach dem Händewaschen 
und dem gemeinsamen Gebet, 
setzen sich alle Familienmitglie-
der auf Matten aus Bananenblät-
tern rund um das Essenstablett. 
Um nicht mit den Schuhen auf 
die Matten zu treten, zieht man 
diese aus. Gegessen wird mit den 
Fingern. Besteht die Hauptspeise 
aus Brei, dann nimmt sich jeder 
einen Bissen und taucht diesen 

in die Beilage, etwa Gemüse aus 
Maniok-Blättern oder Bohnen. 

Auf meiner Reise nach Ruanda 
habe ich ganz verschiedene Arten 
zu essen kennen gelernt. Das 
Essen in einem teuren Restau-
rant, oder bei reicheren Leuten ist 
vergleichbar mit Deutschland. 
Man bekommt Vorspeise, Haupt-
gang und Dessert. Auf der Speise-
karte fi ndet man Tomatensuppe, 
Spaghetti, Steak mit Reis oder 
Pommes. Eben internationale 
Küche. Messer und Gabel sind 
selbstverständlich und zu trinken 
gibt es Bier, Cola, Fanta oder Limo. 
Die Ruander könnten sich aber 
nie ein solches Restaurant leisten. 

Ein elementarer Unterschied zwi-
schen dem Essen in Deutschland 
und in Ruanda ist der Anspruch, 
der an das Essen gestellt wird. In 
Ruanda käme niemand auf die 
Idee, sich zu beschweren, dass 

das Essen nicht schmeckt. Man 
isst, damit man satt wird und ist 
froh, wenn man genug zu essen 
hat. So ist auch kein Platz für 
große Abwechslung im Speise-
plan, denn gegessen wird, was 
auf dem eigenen Feld wächst. Oft 

Schmeckt nicht, gibt’s nicht
Essenskultur in Ruanda: Mahlzeiten sind Privatsache 
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essen die Leute auch nur einmal 
am Tag, weil sie nicht mehr ha-
ben. Isst man zweimal am Tag, so 
ist das mittags und abends, denn 
die Ruander kennen kein Früh-
stück. Was einmal gekocht wurde, 
wird auch aufgegessen. Man 
kocht nicht so viel, dass Reste 
bleiben und in keinem Fall wird 
Essen weggeworfen, weil es dazu 
zu wenig gibt. Essen in Ruanda ist 
eine Selbstverständlichkeit, die 
zum Überleben notwendig ist.
Gregor Gaffga  �

Kommt man in Ruanda aufs Land 
und isst mit dem durchschnittli-
chen Ruander, bedeutet dies eine 
geschmackliche Umstellung. Auf 
dem Speiseplan stehen Koch-
bananen, Süßkartoffeln, rote Boh-
nen, Maniok- oder Sorghumbrei, 
Maniokblätter, oder Amarantblät-
ter. Kennzeichen der ruandischen 
Küche ist eigentlich, dass nahezu 
keine weiteren Zutaten außer 
Salz, Öl, Zwiebeln und vielleicht 
Tomaten verwendet werden, die 
den Geschmack interessanter 
machen. 

Maniok oder Kochbananen, nur in 
Wasser gekocht, schmecken lang-
weilig. Maniok ist relativ fade und 
geschmacklos, auch zusammen 
mit Sorghum als Brei wird das 
Hauptnahrungsmittel nicht zur 
Delikatesse. Kochbananen haben 
wenig mit den in Deutschland 
bekannten Bananen gemein. Sie 
sind mehlig, nur leicht süß und 
man merkt, dass Kochbananen ei-
gentlich unreif geerntet werden. 

Zu Maniok als Hauptgericht 
gehört eine Beilage in Form von 
roten Bohnen, oder grünem 
Gemüse. Die Bohnen werden in 
Ruanda hauptsächlich mit Salz 
gekocht, manchmal kommen 
noch Zwiebeln oder Tomaten 
dazu. Auf jeden Fall werden sie, 
so wie viele Nahrungsmittel, sehr 
lange gekocht, bis sie sehr weich 
sind. 
Maniokblätter sind sehr harte 
Blätter, die erst gestampft wer-
den müssen, bevor man sie kocht. 
Das fertige Gericht sieht aus wie 
dunkler Spinat, ist aber viel fase-
riger und schmeckt etwas bitter. 
Amaranth, ebenfalls ein grünes 
Blattgemüse, wird oft mit dem in 
Deutschland bekannten Spinat 
verglichen, schmeckt aber meiner 
Meinung nach nicht genauso. 
Insgesamt empfi nde ich die ruan-
dische Küche eher als langweilig, 
weil keine Gewürze verwendet 
werden und sie auf Dauer keine 
große Abwechslung bietet.  �

Kochbananen, Maniok und Amaranth
Gregor Gaffga kostete die ruandische Küche
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In vielen Ländern Afrikas essen 
die Menschen einmal am Tag. 
Gegessen wird jeden Tag das-
selbe: zu feinem Mehl gemahle-
nes Getreide wie Hirse, Mais oder 
Maniok, mit Wasser angerührt 
und zu einem klebrigen Brei 
gekocht. Dieser hat kaum Eigen-
geschmack, macht aber satt und 
das ist die Hauptsache! Dazu gibt 
es Bohnen oder Gemüse. 

Die Fotos zeigen, wie in Ruanda 
Maniok-Brei zubereitet wird. 

Maniok ist in Afrika und vielen 
anderen armen Ländern eine 
weit verbreitete und beliebte 
Pfl anze. 500 Millionen Menschen 
weltweit ernähren sich von der 
stärkehaltigen Knolle. Die frisch 
geerntete Maniokknolle enthält 
allerdings hochgiftige Blausäure. 
Sie muss zum Entgiften etwa 
eine Woche gewässert, danach 
geschält und dann noch drei Tage 
getrocknet werden, damit sie 
genießbar wird und weiter zu ei-
nem Gericht verarbeitet werden 

kann. Auch die Blätter der Pfl anze 
kann man essen. Sie werden wie 
Gemüse gekocht. 

Drei Geschwister, ein Haushalt
Twibanire (12 Jahre) sitzt hinter 
der kleinen Hütte, in der er mit 
seinen Schwestern Valentine (27 
Jahre) und Mariette (10 Jahre) 
wohnt. Die drei Geschwister sind 
Waisen und leben zusammen. 
Alle drei packen im Haushalt an, 
Valentine als Älteste trägt die 
Hauptverantwortung. Twibanire 
und seine kleine Schwester gehen 
zur Schule. Nach dem Unterricht 
helfen die beiden zu Hause mit. 
Die drei Geschwister essen fast 
jeden Tag Maniok, den sie auf 
ihrem eigenen Feld anpfl anzen. 
Gekocht wird im Freien, neben 
dem Haus, auf einer offenen 
Feuerstelle. Im Haus ist kein Platz. 
Dort schlafen die Geschwister auf 
dem Boden. Eine Ecke ist für die 
Ziege reserviert, die über Nacht in 
das Haus geholt wird, damit sie 
nicht gestohlen wird. �

Essen in Afrika

Maniokbrei macht satt

Twibanire hilft seiner Schwester Valen-
tine bei den Essensvorbereitungen. Er 
schält die gewässerten Maniokknollen 
sorgfältig. Danach müssen sie trocknen. 
Twibanire hat vom Feld einige Sträucher 
der Maniokpfl anze mitgebracht, denn 
zum Maniokbrei soll es gekochte Maniok-
blätter geben. 

Valentine zerkleinert die getrockneten 
und geschälten Maniokknollen. Sie 
stampft und zerdrückt sie im Mörser mit 
Hilfe eines Stößels. Bis aus den Knollen 
feines Mehl wird, braucht es Zeit und 
Kraft.
Das fertige Maniokmehl wird vorsichtig 
in ein Sieb geschüttet. Damit auch nichts 
auf den Boden fällt, legt Valentine vor 
dem Umschütten eine Plastikfolie unter.
Durch das Sieben wird das Mehl feiner. 
Dickere Maniokstücke, die nicht durch 
das Sieb passen werden nochmals 
gestampft.
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Gebratene 
Süßkartoffeln
Geschälte Süßkartoffeln in 

Salzwasser ca. 20 Minuten 

kochen. Die geviertelten Kartof-

feln anschließend in Pfl anzenöl 

goldgelb braten.

Blumenkohl, Erbsen 
und Kartoffeln
Kleinen Blumenkohl in Röschen 
zerteilen, 250 g Kartoffeln schälen 
und vierteln. 4 EL Öl erhitzen, 
2 TL Kümmel hinzugeben und kurz 
anbräunen, 4 EL Curry hinzufügen. 
Anschließend Blumenkohl und 
Kartoffeln hinzugeben und gut 
andünsten. 
Fast weich gekochte Erbsen dazu 
geben und alles mit Wasser über-
gießen und salzen. 
Solange kochen lassen bis das 
Gemüse weich ist.

Rote Bohnen mit Spinat
2 kg rote Bohnen sieben und 12 Stunden 

vor dem Kochen einweichen, dann 

waschen und – stets mit Wasser bedeckt 

– in einem großen Topf zum Kochen 

bringen, leicht köcheln lassen. 
1 kg frischen Salat waschen. 
Eine Schalotte klein schneiden und in er-

hitztem Öl anbraten. Spinat hinzufügen, 

umrühren und 10 Minuten schmoren 

lassen. Vorsichtig die Bohnen hinzufü-

gen. Mit Kartoffeln oder Reis servieren.

Essen in Afrika

Der große Topf mit dem Maniokbrei und 
das Maniokgemüse stehen in der Mitte. 
Twibanire, Mariette und Valentine reißen 
sich kleine Stückchen des Maniokbreis ab 
und tauchen sie in die grünlich-braune 
Soße aus Maniokblättern. 
Die drei essen gewöhnlich nur einmal 
am Tag, immer zusammen. Dabei 
erzählen sie sich alle Neuigkeiten, 
beispielsweise was in der Schule, oder 
in der Nachbarschaft passiert ist. Erst 
wenn der letzte Krümel Maniokbrei leer 
gegessen ist, hören sie auf zu essen – satt 
und zufrieden. 

Wasser und Maniokmehl werden zu einer dicken, weißen Masse: Der Maniokbrei – in 
der Landessprache Kinyarwanda: „Ubugali“ – ist fertig. Nun müssen nur noch die 
Maniokblätter („Isombe“) weich gekocht werden. Bevor sich die drei auf die Grasmatte 
zum Essen setzen, waschen sie ihre Hände. Gegessen wird in Ruanda mit den Fingern. 

Während Valentine noch mit Stampfen 
und Sieben beschäftigt war, hat Twiba-
nire Feuer gemacht und einen großen 
Topf mit Wasser aufgestellt. Sobald das 
Wasser heiß ist, schüttet Valentine das 
Maniokmehl in den Topf und rührt es mit 
einem Stock um. Sie muss den heißen 
Topf mit bloßen Händen anfassen, denn 
Topfl appen gibt es in Ruanda nicht.
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Landwirtschaftliche Ausbildung 
ist Grundlage für eine bessere 
Versorgung der ruandischen 
Bevölkerung. Dr. Eva Biele, Vor-
gängerin von Esther Kronsbein 
als HHN-Landeskoordinatorin, 
hat mit ihrem ruandischen Kolle-
gen Leopold Ruzibiza Landwirt-
schaftsprojekte auf den Weg ge-
bracht. Max Tannrath, der bei 
Aktion Tagwerk sein Freiwilliges 
Soziales Jahr (FSJ) leistete, sprach 
mit ihr in Ruanda: 

Max Tannrath: Warum bildet HHN 

Kinderfamilien im landwirtschaft-

lichen Bereich aus?  Eva Biele: 
90 Prozent der Bevölkerung in 
Ruanda lebt von der Landwirt-
schaft. Der Agrarbereich ist die 
Überlebensbasis der Menschen 
und gemeinsam mit Bildung 
ein wichtiger Baustein bei der 
Unterstützung von Kinderfami-
lien. Viele Kinder in Ruanda sind 
auf sich allein gestellt, da beide 
Elternteile gestorben sind oder 
ihrer Verantwortung nicht nach-
kommen. Die landwirtschaftliche 
Beratung soll sie selbstständig 
machen in ihrer Ernährung. 

Was beinhaltet die landwirt-

schaftliche Ausbildung?  Es gibt 
ein Versuchsfeld. Der landwirt-
schaftliche Berater erklärt ihnen, 
welches Saatgut zu welchem 
Boden passt, wann gesät und 
gegossen werden muss und 
wie man kompostiert. Mit dem 
Kompost können die Kinder ihr 
Feld ohne zusätzlichen fi nanzi-
ellen Aufwand düngen und so 
die Ernte verbessern – daher ist 
dies ein wichtiger Bestandteil des 
Projekts. 

Ziegen züchten, Kompost 
anlegen, ernten
Kinderfamilien in Ruanda: HHN bildet in Landwirtschaft aus

Was wird angebaut?  Auf den Ver-
suchsfeldern wird meist Gemüse 
angebaut: Karotten, Tomaten, Au-
berginen und Zwiebeln gehören 
dazu. Wir versuchen den Kindern 
den Anbau von Kohl schmackhaft 
zu machen. Kohl ist leicht anzu-
bauen und enthält viele Vitamine. 
Außerdem bauen sie Soja und 
Stangenbohnen an. 

Wie sieht die Viehhaltung aus?

Als Nutztiere halten die Men-
schen in Ruanda hauptsächlich 
Rinder und Ziegen, allerdings 
werden Ziegen nur zur Zucht und 
Fleischgewinnung genutzt. Das 
Trinken von Ziegenmilch ist aus 
traditionellen Gründen absolut 
undenkbar. Die Kinderfamilien 
erhalten nach einer Zeit jeweils 
eine Ziege zur Zucht. Ziegen sind 
pfl egeleicht und nicht so teuer 
wie Kühe. Wir überlegen für die 
Zukunft, die Kaninchenzucht in 
das Programm zu integrieren, 
dafür müsste man Ställe kaufen, 
oder selbst bauen. 

Können die Kinder von den 

Produkten, die sie anbauen, leben? 

Bleibt sogar Ertrag übrig?  Die 
Selbsternährung der Familien ist 
gewährleistet. Ein Überschuss 
ist zwar selten, kommt aber 
manchmal vor. Die Vermarktung 
gestaltet sich jedoch schwierig: 
Die Kinder wissen oft nicht, wie 
sie den Überschuss verkaufen 
können. Zudem ist der Transport 
zum Markt teuer.

Wie viele Kinderfamilien werden 

im landwirtschaftlichen Projekt 

unterstützt?  Anfangs, 2006, 
waren es 21 Kinderfamilien in der 
Region Save, die wir unterstütz-
ten. Inzwischen werden alleine in 

Save 30 bis 40 Familien mit unge-
fähr 100 Kindern unterstützt. Ins-
gesamt nehmen rund 500 Fami-
lien im Süden Ruandas an der 
landwirtschaftlichen Beratung 
teil.

Welche Erfahrungen hat HHN 

dabei gemacht?  Materielle Dinge, 
wie zum Beispiel Tiere geben wir 
den Familien erst nach einer ge-
wissen Zeit. Wir haben zu Beginn 
die negative Erfahrung gemacht, 
dass neun von 30 Familien ihre 
Ziege sofort verkauft haben, um 
schnell an Geld zu kommen. 
Dabei sind die Ziegen zur Zucht 
vorgesehen. Das schnelle Geld 
durch den Verkauf ist rasch auf-
gebraucht. Dieses langfristige 
Denken ist bei den meisten Men-
schen in Ruanda nicht vorhanden, 
da sie es gewohnt sind, täglich 
um das Nötigste zum Leben zu 
kämpfen. Sie leben „von der Hand 
in den Mund“. Es ist sehr schwie-
rig, dieses langfristige Denken zu 
vermitteln.

Wie sehen die Prognosen für die 

Zukunft aus?  Es gibt noch sehr 
viel zu tun: Alleine in Mwezi gibt 
es rund 1000 bedürftige Kinder in 
Kinderfamilien, für die es ledig-
lich drei bis vier Berater gibt. Die 
landwirtschaftliche Beratung ist 
sehr kostenintensiv: Die Löhne 
der Berater, Saatgut und Materi-
alien wie Gießkannen, Eimer, usw. 
müssen gekauft werden. Und das 
sind nur einige Faktoren. Den-
noch glaube ich, dass die land-
wirtschaftliche Beratung Sinn 
macht und die meisten Familien 
es langfristig schaffen, sich dank 
der Ausbildung selbständig zu 
ernähren. 
Vielen Dank für das Gespräch.



Auch im christlichen Ruanda sei 
Weihnachten ein wichtiger Feier-
tag, berichtet ein Ruander. Man 
geht in die Kirche, zieht seine bes-
ten Kleider an und betet. Doch 
wie sieht ein Festtagsmenü aus? 
Familien, die das Geld dazu 
haben, gönnen sich auch ein schi-
ckes Essen. Das kann in einem 

Restaurant sein, oder man kauft 
ein Stück Fleisch, entweder Ziege 
oder Kuh, dazu reicht man Reis 
oder Kartoffeln. Dazu ein Glas 
Primus, das bekannte ruandische 
Bier.

Aber das ist die Ausnahme. Da 
über 90 Prozent der ruandischen 
Bevölkerung jedoch von der Land-
wirtschaft leben und Selbstver-
sorger sind, wird an Weihnachten 
nichts anderes gegessen als im 
ganzen Jahr. Es gibt das, was auch 
auf dem eigenen Feld angebaut 
wird.

Einen Eindruck von einem ru-
andischen Festmahl vermittelte 
uns der Besuch in der Pfarrei von 
Mwezi: Es gab Ziegenspieße und 
Kochbananen mit Tomatensoße. 
Für die Kinder, die die Gäste aus 
Deutschland begrüßten, war es 
ein ganz besonderer Tag: Für uns 
unglaublich, aber bis auf eines 

der 12 Kinder hatte noch keines 
jemals Fleisch gegessen!

Eine andere Kinderfamilie in 
Mbazi berichtete, dass sie letztes 
Jahr an Weihnachten das Glück 
hatte, ein Stück Ziege, die Ver-
wandte geschlachtet hatten, ab-
zubekommen. „Das war eine ab-
solute Ausnahme, normalerweise 
essen wir nie Fleisch“, erklärten 
sie uns. Wenn überhaupt, geben 
diese Kinder das hart verdiente 
Geld auch eher für Reis oder Kar-

toffeln aus. Da haben sie länger 
etwas von.

Auch andere Festtage, wie zum 
Beispiel ein Geburtstag oder eine 
Taufe, werden zwar zelebriert, 

jedoch nicht in dem Ausmaß, wie 
wir es in Deutschland kennen. 
Der Glaube steht im Vordergrund, 
auch weil das Geld für Geschenke 
und aufwendiges Essen einfach 
fehlt. 
Kathi Dorwagen �

Fleisch gibt es fast nie
Festessen können sich nur die Reichen leisten
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der Geschwister trägt zwei Kanis-
ter. Das Wasser wird zum Kochen, 
Waschen, Spülen und Trinken 
benötigt. An der Waschstelle im 
Freien vor dem Haus spülen die 
drei Mädchen das Geschirr. Dort 
stehen zwei Eimer, eine Plastik-
kanne und Seife zur Verfügung. 
Neben dem Stall ist ein kleiner 
Raum, in dem eine große Plas-
tikschüssel steht zum Waschen. 
Das Wasser wird vor dem Trinken 
nicht abgekocht.

Wir Besucher haben in Ruanda 
nur Wasser getrunken, das es in 
Plastikfl aschen zu kaufen gibt, 
aber nur für die, die es sich leisten 
können. Dass wir hier in Deutsch-
land jeden Tag mit warmem 
Wasser duschen können, dass 
das Wasser einfach so aus dem 
Wasserhahn läuft, erscheint nach 
der Reise nach Ruanda als großer 
Luxus. 
Sevtap Süslü �

Sobald die Kinder laufen können, 
müssen sie vor und nach der 
Schule mit anpacken. Wasserho-
len gehört zu ihren Aufgaben. Sie 
tragen die massigen Wasserka-
nister auf dem Kopf, oder in der 
Hand, auch über weite Strecken 
nach Hause. Kleinkinder besitzen 
kleinere Kanister, die ein oder 
zwei Liter Wasser fassen. Auch sie 
helfen mit. Jugendliche können 
sich glücklich schätzen, wenn sie 
ein Fahrrad besitzen und dieses 
Rad wird schnell zum Transport-
mittel für fünf, sieben und mehr 
der ganz großen gelben Kanister. 

In einer Kinderfamilie in Mbazi ist 
die Arbeit so aufgeteilt, dass die 
Jüngeren, 12 und 14 Jahre alt, je-
den Tag, morgens vor der Schule 
das Wasser aus dem Tal holen. 
Das bedeutet einen Fußweg 
von bis zu eineinhalb Stunden, 
während die ältere Schwester zu 
Hause das Essen zubereitet. Jedes 

Wasser ist eine wichtige Angele-
genheit. In Ruanda gibt es nichts 
Wertvolleres als Wasser: Frauen, 
Männer und sogar Kinder mar-
schieren kilometerweit zur Was-
serstelle, oder zum Brunnen, um 
wenigstens einige Liter kostbares 
Wasser in die gelben, außen 
schmutzigen, Kanister zu füllen. 
Die Wasserstellen sind auch immer 
beliebter Treffpunkt für Frauen 
und Kinder, an dem sie miteinan-
der plaudern und spielen können.

An einer Wasserstelle versuche 
ich selbst, einen vier bis fünf 
Liter fassenden Kanister voll zu 
bekommen. Das Publikum ist 
zahlreich und staunt, denn für 
mich ist es nicht leicht, die ganze 
Zeit den Hebel zu bedienen. Es ist 
anstrengend, sein Wasser selbst 
herbeizupumpen. Die moderne 
Wasserstelle ist eine Spende, das 
zeigt ein Schild an.

Essen in Afrika

Wasser kommt im Kanister ins Haus
Der tägliche Weg zur Wasserstelle ist Frauen- und Kinderarbeit
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Ruanda

duziert. Was auf den Straßen Ru-
andas fährt, wäre oft nicht mehr 
tauglich für Europa. Transporter, 
Laster, Busse, PKWs werden da-
gegen für wenig Geld nach Afrika 
verschifft. 

Öffentliche Verkehrsmittel sind 
Überland-Busse. Mit diesen ge-
langen die Leute in die größeren 
Städte. Dabei handelt es sich 
nicht um gewöhnliche Linien-
busse, wie wir sie kennen. Sie sind 
meistens kleiner und halten auch 
nicht an jeder Ecke. 

Auf den ruandischen Straßen 
sind zudem häufi g Fahrräder un-
terwegs. Insbesondere in Kigalis 
Vororten, wo sich Menschen Geld 
verdienen, indem sie Menschen 
mit ihrem Fahrrad durch die Ge-
gend befördern. Das Fahrradtaxi 
ist in Kigali auf den asphaltierten 
Straßen aber mittlerweile verbo-

Nur mit Schuhen
Sie fallen ins Auge: gelb, grün, 
hellrot. Bunt, aber auch wie 
eine Uniform für die Füße 
sehen die Plastiksandalen aus, 
die viele Ruander tragen. Noch 
vor wenigen Jahren waren 
die meisten barfuß unterwegs, 
heute sind sie es wenigstens 
auf Kunststoffsohlen. Ein 
Gesetz verbiete es, auf blo-
ßen Sohlen herumzugehen, 
berichtet ein Mann, der Turn-
schuhe trägt. Gibt es denn 
Strafen fürs Barfußlaufen? 
– „Das nicht“, weiß er, „aber 
wer nichts an den Füßen trägt, 
hat kein Recht die Behörde zu 
besuchen, ins Krankenhaus 
zu gehen, oder in die Schule.“ 
Trotzdem gibt es weiterhin 
Barfüßige, vor allem in den 
abgelegenen Gegenden. 
Dort wo Behörden, Kranken-
stationen und Schulen die Aus-
nahme sind. 
fan

Wenn man sich das Verkehrssys-
tem in Ruanda anschaut, stellt 
man fest, dass es einige Prob-
leme gibt. Es fängt schon beim 
Straßenverkehr an. Die Straßen 
befi nden sich größtenteils in 
einem sehr schlechten Zustand. 
Sie haben Löcher, oder sind nicht 
einmal asphaltiert. Nur die Stra-
ßen, die zur Hauptstadt Kigali 
führen, sind in einem guten 
Zustand. Auffällig: je weiter man 
von der Hauptstadt entfernt ist, 
desto weniger Verkehrszeichen, 
wie Schilder. Ampeln gibt es fast 
keine. 

Die Fahrzeuge sind alle ziemlich 
veraltet und stellen somit auch 
ein Umweltproblem dar. An 
einem Tag habe ich einen LKW 
gesehen, der 1924 gebaut wurde 
und noch auf der Straße unter-
wegs war. Der Laster hat auch 
entsprechend viele Abgase pro-

Uralt-Busse und 
holprige Pisten 
Provisorisches Verkehrssystem abseits 
von Kigali und viele alte Fahrzeuge  

ten, weil es öfter zu Verkehrsun-
fällen gekommen ist. Es gibt na-
türlich auch normale Taxis, aber 
viel weniger als in Europa. Und 
vor den Hotels in Kigali stehen 
auch gepfl egte Limousinen ne-
ben pistengängigen Jeeps. Schie-
nenverkehr gibt es gar keinen. 
Man verfolgt aber den Plan zur 
Anbindung an die tansanische Ei-
senbahn zum Hafen Daressalam. 
Wie fast jedes Land der Welt 
besitzt auch Ruanda einen inter-
nationalen Flughafen. Er befi ndet 
sich in Kigali und ist sehr über-
schaubar. Man verlässt das Flug-
zeug und läuft zu Fuß wenige 
Schritte in das kleine Gebäude. Es 
gibt sogar eine Direktverbindung 
nach Europa, jedoch nur nach 
Brüssel. Ansonsten fl iegen die 
Flieger über Addis Abbeba und 
dann in Richtung Europa, oder 
woanders hin. 
Stephan Kamp �
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Südafrika

In Ennerdale, einer 46 000 Ein-
wohner zählenden Vorstadt von 
Johannesburg/Südafrika ist rund 
die Hälfte der Bewohner unter 
25 Jahren. Die meisten leben an, 
oder unterhalb der Armutsgrenze 
in Slum-ähnlichen Siedlungen. 
Einfache Hütten mit Wellblech-
dächern und meist ohne Strom 
und Wasserversorgung sind ihr 
Zuhause. 

Trotz der Nähe zu Johannesburg 
ist es schwierig Arbeit zu fi n-
den. Sehr viele Jugendliche sind 
arbeitslos. Besonders hart trifft 
es die Kinder. Viele wachsen in 
sehr armen Familien auf oder 
sind Waisen. Es gibt immer mehr 
Haushalte, die von Kindern oder 
Jugendlichen geführt werden, da 
die Eltern an Aids erkrankt oder 
bereits gestorben sind. Diese Kin-
der müssen die Verantwortung 

ihrer Eltern übernehmen, versu-
chen Geld zu verdienen und sich 
um jüngere Geschwister küm-
mern. Ein Schulbesuch ist kaum 
möglich. Auch in armen Familien 
besuchen viele Kinder die Schule 
nur sporadisch, da sie zu Hause, 
auf dem Feld oder im Haushalt 
mit anpacken müssen. 
Die Chancen einen bezahlten Job 
zu fi nden sind für Schulabbrecher 
oder Jugendliche mit geringer 
Schulbildung denkbar schlecht. 
Ohne Zukunftsperspektiven drif-
ten viele Kinder und Jugendliche 
in die Kriminalität ab. 
Das Fehlen von sinnvollen Frei-
zeitbeschäftigungen und Sport-
möglichkeiten in Ennerdale und 
Umgebung trägt zur Jugendge-
walt bei. Viele Jugendliche lernen 
nie, Vertrauen in die eigenen Fä-
higkeiten aufzubauen, oder sich 
in ein Team zu integrieren. 

Die Salesianer Don Boscos, eine 
katholische Ordensgemeinschaft, 
die weltweit Jugendlichen in 
Schwierigkeiten Hilfe bietet, 
unterstützen diese Kinder und 
Jugendlichen. In Ennerdale wird 
ein Berufsbildungszentrum mit 
Lehrwerkstätten gebaut, für circa 
480 Kinder und Jugendliche aus 
ärmsten Familien sowie Schul-
abbrecher. Der Erlös von Aktion 
Tagwerk fl ießt mit in die Projekt-
arbeit der Salesianer Don Boscos 
in Ennerdale. Sie sollen eine um-
fassende persönliche, schulische, 
berufl iche und sportliche Bildung 
erhalten. Sie sollen nicht „nur“ 
befähigt werden, eigenständig 
ihr Einkommen zu erwirtschaf-
ten, sondern durch die Stärkung 
der sozialen Kompetenzen zu 
verantwortungsvollen Menschen 
heranwachsen.  �

Gegen Perspektivlosigkeit
In Ennerdale entsteht mit Tagwerk-Unterstützung Berufsbildungs-
zentrum für die Ärmsten



20 JAHRE HUMAN HELP NETWORK | HHN Magazin Jubiläumsheft    47

die in ihrer Freizeit ehrenamtlich 
aktiv sind. Die Gruppenstunden 
fi nden in Schulen oder Gemein-
schaftszentren statt. Durch die 
zentrale Lage sind die Treffen für 
jeden gut zu erreichen. In Süd-
afrika steht bei den Pfadfi ndern 
zusätzlich Gesundheits- und Um-
welterziehung auf dem Plan. Die 
Kinder und Jugendlichen erfah-
ren was Krankheiten wie Malaria, 
Aids und Tuberkulose bewirken 
und wie man sich davor schützen 
kann. 

Gerade sind die Scouts dabei, sich 
ein eigenes Zentrum für ihre Tref-
fen und für ihre Bildungsarbeit 
zu schaffen. In Willowbroock in 
der Mitte der Provinz wurde den 
Scouts ein Grundstück geschenkt. 
In Eigenarbeit sollen hier Ge-
bäude entstehen für ein Jugend-
begegnungszentrum und einen 
großen Zeltlagerplatz. Hier gibt 
Aktion Tagwerk Unterstützung. 
Vanessa Hepp �

Dinge, die Pfadfi nder typischer-
weise tun wie Knoten binden, 
Zelte aufbauen und Feuer ma-
chen. Über diese Pfadfi nderarbeit 
lernen sie noch andere wichtige 
Dinge wie Teamgeist, Charakter- 
und Persönlichkeitsstärke und 
Disziplin. 

Die Scouts sind der einzige unab-
hängige und selbstorganisierte 
Jugendverband in Mpumalanga. 
Viel mehr Freizeitmöglichkeiten 
gibt es nicht. Fehlernährung, 
zerrüttete Familienstrukturen, 
unzureichende Hygiene und 
mangelnde Bildungschancen 
kennzeichnen die Situation sehr 
vieler Kinder dort. Die 200 Grup-
penleiter der Pfadfi nder in Mpu-
malanga sind fast alles Lehrer, 

Bis Mitte der 1990er Jahre gab 
es 180 ausschließlich weiße 
Pfadfi nderjungen in der südafri-
kanischen Provinz Mpumalanga. 
Daraus sind mittlerweile über 
3500 Mädchen und Jungen aller 
Hautfarben geworden. Sie treffen 
sich in Gruppenstunden und bei 
Lagern der Scout Association of 
South Africa (SASA) regelmäßig.

Viele der Kinder und Jugendlichen 
sind Waisen oder Halbwaisen. Mit 
Hilfe von Aktion Tagwerk versu-
chen die Scouts, die Pfadfi nder, 
diese jungen Menschen stark zu 
machen. Stark für das Leben und 
eine bessere Zukunft, im Kampf 
gegen Drogen, Aids und Krimi-
nalität. Die Jugendlichen lernen 

Stark für das Leben
3 500 Jungen und Mädchen sind Pfad-
fi nder – Einziger Jugendverband in Provinz

Südafrika

�  Engagement für Kinder und Jugendliche 
in Afrika bietet das Freiwillige Soziale 
Jahr (FSJ) bei Aktion Tagwerk. 
Wer nach der Schule und vor Ausbildung 
oder Studium, in einem Team mit jun-
gen Leuten arbeiten und etwas bewegen 
möchte, ist hier richtig.

�  Die FSJler/innen organisieren die 
bundesweite Kampagne „Dein Tag für 
Afrika“. Sie sind Ansprechpartner für 
Schüler, Lehrer und Eltern. Sie touren 
mit dem Tagwerk-Infomobil durch viele 
Städte und berichten in Schulen, von 
Afrika, den unterstützten Projekten und 
wie man den Menschen helfen kann. 

�  Wer Ideen hat, diese im Team umsetzen 
möchte, bereit ist, selbstständig Aufga-

ben zu übernehmen, Interesse an Afrika 
hat, sein Wissen an andere weitergeben 
möchte und wer etwas Sinnvolles tun 
will, ist willkommen (ein Führerschein 
wird gebraucht). 

�  Die FSJ-Einsatzstellen sind im Bundes-
büro von Aktion Tagwerk in Mainz oder 
im Aktion Tagwerk-Regionalbüro Nord-
rhein Westfalen in Bonn. Außerdem gibt 
es eine „geteilte“ FSJ-Stelle im Aktion 
Tagwerk-Regionalbüro Brandenburg in 
Potsdam. Das FSJ beginnt immer am 
1. August und dauert 12 Monate. Das 
FSJ ist auch als Zivildienstersatz aner-
kannt oder kann als praktisches Aner-
kennungsjahr geleistet werden. 
Interesse? Dann bis April bewerben!  
www.aktion-tagwerk.de 

FSJler gesucht bei Aktion Tagwerk e.V.
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Burundi

anerkannt. „Viel Arbeit war das“, 
stellt Projektleiter Dr. Hans-Peter 
Häufel, der den Plan erarbeitet 
hat und die PTA-Ausbildung be-
treut, fest.
 
Der Unterricht beginnt morgens 
um 7.30 Uhr und endet um 16.20 
Uhr. Auf dem Stundenplan steht 
viel Theorie wie Arzneimittel-
kunde, Arzneiformenkunde, 
aber auch Mathematik, Biologie, 
Fachenglisch und Qualitätsma-
nagement. Zwei Drittel des Un-
terrichts sind Theorie, ein Drittel 
ist begleitender praktischer Un-
terricht im modern ausgestatte-
ten Schulungslabor. Dank vieler 
Spenden von Pharmafi rmen und 
deren Zulieferern, von Apotheken 
und Schulen aus Deutschland ist 
das Labor so gut ausgestattet. 

„Der Ausbildungsplan ist sehr 
anspruchsvoll und geht über die 
Zielsetzung des entsprechenden 
Berufsbildes in Deutschland 
hinaus“, meint Dr. Häufel. „So 
werden die Auszubildenden bei-

spielsweise auch mit modernen 
klinischen Untersuchungsme-
thoden vertraut gemacht. Die 
Schüler sind sehr diszipliniert 
und interessiert. Besonders freut 
mich, dass ein Junge aus dem 
Waisenkinderheim der Fondation 
Stamm als Fünftbester das erste 
PTA-Jahr abgeschlossen hat. Das 
fi nde ich sehr beachtlich.“

In der ersten Praxiseinheit be-
fassten sich die Schüler mit dem 
„Minilab“, einem Miniaturlabor, 
bestehend aus zwei Koffern vol-
ler Geräte und Substanzen, mit 
denen Arzneimittel mit einfachs-
ten Methoden auf ihre Qualität 
überprüft werden können. In 
Afrika gibt es Gebiete, in denen 
30 Prozent der Arzneimittel ge-
fälscht sind. Eine Überprüfung ist 
folglich dringend notwendig. 

Elke Schmitt, Chemielaborantin 
vom Zentrallabor Deutscher Apo-
theker, fl og im November 2008 
für einen freiwilligen Einsatz 
zwei Wochen nach Burundi. „Wir 
haben das Thema Arzneimit-
telfälschungen und -sicherheit 
besprochen und welche Möglich-
keiten es zur Überprüfung von 
Arzneimitteln gibt, die speziell in 
der Dritten Welt eingesetzt wer-
den“, erzählt Elke Schmitt. „Dann 
haben die Schüler im Labor pi-
pettieren, wiegen und andere 
grundlegende Techniken geübt.“ 
Sie war gemeinsam mit Dr. Rüdi-
ger Kilian, einem Klinikapotheker, 
der durch den Senior Experten 
Service drei Monate in Burundi 
war, vor Ort. Beide haben das 
Lehrerteam bei der Einrichtung 
der Labors und dem Start des 
Unterrichtsbetriebs unterstützt. 
Bei ihrem zweiten Besuch Mitte 
November 2009 befand sich Elke 

Sie werden später in Apotheken, 
medizinischen Labors, Kranken-
häusern oder in der Arzneimit-
telherstellung arbeiten, bestens 
qualifi ziert. Darauf freuen sich 
Thierry (19), Pamella (20) und 
Michel (18) und träumen davon, 
später einen Job zu haben, der 
das eigene Leben fi nanziert und 
mit dem sich zusätzlich die Groß-
familie unterstützen lässt. 
Momentan gehen sie noch in die 
Schule, genauer gesagt in die 2. 
Ausbildungsklasse zum Pharma-
zeutisch-technischen Assistenten 
(PTA) in der École-Polyvalente 
Carolus Magnus in der Nähe von 
Bujumbura, der Hauptstadt von 
Burundi. Im September 2008 hat 
der erste Ausbildungsjahrgang 
mit 43 Auszubildenden begon-
nen. Die PTA-Ausbildung ist ein 
gänzlich neuer Ausbildungsbe-
ruf in Burundi. Die Absolventen 
werden aber dringend benötigt. 
Das burundische Bildungsminis-
terium hat den neuen Beruf und 
den Ausbildungsrahmenplan 

Erste PTA sind in Ausbildung
Projekt entwickelt ein ganz neues Berufsbild – Einmalig in 
Burundi – Solarstrom für die Labors
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Elke Schmitt (57) ist Chemielabo-
rantin und lebt in der Nähe von 
Frankfurt am Main. Durch Zufall 
erfuhr sie von der neu eröffneten 
PTA-Schule in Burundi. Als sie 
hörte, dass die Schule ein Minila-
bor aus Deutschland geschenkt 
bekommen sollte, entschloss sie 
sich den Auszubildenden dieses, 
ihr bereits bekannte, Mini-Labor 
vorzustellen. Inzwischen ist aus 
ihrer spontanen Hilfe eine we-
sentliche Unterstützung für den 
neuen Ausbildungsweg gewor-
den. Sie fährt in diesem Jahr zum 
zweiten Mal nach Burundi und 
kann sich gut vorstellen, diese eh-
renamtliche Tätigkeit fortzusetzen. 

Sie helfen in ihrem Urlaub? Ja. 
Ich habe das als eine sinnvolle 
Tätigkeit angesehen, die mir viel 
Freude, Motivation und Ener-
gie gegeben hat. Vor allem die 
Möglichkeit, Menschen in einem 
anderen Land und Erdteil etwas 
näher kennen zu lernen. Für mich 
persönlich ist diese Art „Urlaub“ 
eine große Bereicherung.

Wie haben Freunde und Familie 
reagiert?  Die Familie hat es sehr 
positiv aufgenommen. Im Freun-
deskreis waren die Reaktionen 
zum Teil enttäuschend. Sowohl 
Desinteresse als auch Unver-
ständnis.

Burundi

Schmitt, mit der aus Burkina Faso 
stammenden und in Deutschland 
ausgebildeten Pharmazieingeni-
eurin Nathalie Koussoube, in der 
Ausbildungsstätte. Arzneimittel-
herstellung und -analyse stand 
auf dem Unterrichtsplan. 

Die gesamte Schule ist noch im-
mer nicht ans Stromnetz ange-
schlossen, obwohl die burundi-
sche Regierung dies seit Jahren 

plant. Dies ist das größte Problem 
der PTA-Ausbildung, da die Labor-
geräte natürlich Strom benötigen. 
Bislang half man sich mit Diesel-
generatoren, die allerdings teuer 
im Betrieb und schlecht für die 
Umwelt sind. Für die Zukunft hat 
man vorgesorgt und will sich mit 
Hilfe einer Solaranlage unabhän-
gig von der öffentlichen Strom-
versorgung machen. Die PTA-Aus-
bildung wird aus dem Erlös der 

Kampagne „Dein Tag für Afrika“ 
fi nanziert, ebenso wie die Solar-
stromanlage, die im Mai 2010 auf 
dem Dach der Schule installiert 
werden soll und zusätzlich mit 
Mitteln des Bundesministeriums 
für wirtschaftliche Zusammenar-
beit und Entwicklung gefördert 
wird. Der Container mit der Solar-
anlage ist bereits in Burundi an-
gekommen.
Vanessa Hepp  �

Was haben Sie während ihres 
ersten Aufenthaltes unterrichtet?
Wir haben das Thema Arznei-
mittelfälschungen und Arznei-
mittelsicherheit besprochen und 
welche Möglichkeiten es zur 
Überprüfung von Arzneimitteln, 
die speziell in der Dritten Welt 
eingesetzt werden, gibt. Dafür 
stand uns das Minilab zur Ver-
fügung. Dann haben die Schüler 
im Labor pipettieren und wiegen 
geübt und ebenso die Unter-
suchungsmöglichkeiten des Mini-
labors ausprobiert. 

Wie haben Sie Burundi erlebt? 
Es gibt viele, viele Kinder und 
man sieht wenig alte Menschen. 
Es gibt immer noch viel Militär 

auf den Straßen und abends nach 
Einbruch der Dunkelheit sollte 
man aus Sicherheitsgründen nur 
mit dem Taxi unterwegs sein. Da 
es keine Straßenlampen gibt, sind 
die Straßen dunkel und man sieht 
sowieso nichts. Ich habe mich 
tagsüber aber nie unsicher, oder 
bedroht gefühlt. 

Wie war es mit den Schülern? 
Die weißen Kittel sind ihr ganzer 
Stolz und wir mussten viele Fotos 
machen. Alles was neu war, war 
interessant. Jeder wollte zum 
Beispiel den Wecker im Minilabor 
ausprobieren. Die Schüler sind 
sehr diszipliniert und sehr inter-
essiert. Wir hatten auch viel Spaß 
mit ihnen.

Die weißen Kittel sind ihr ganzer Stolz
Interview mit Elke Schmitt, die die angehenden PTAs unterrichtet hat
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Thierry Nkurunziza (19 Jahre) hat 
vier Geschwister. „Es war die Fon-
dation Stamm, die sich nach dem 
Tod meiner Eltern um mich ge-
kümmert hat. Nach deren Unfall 
hatten meine älteren Geschwis-
ter große Schwierigkeiten mich 
durchzubringen – sie waren ja 
selbst noch Kinder.“ Sie hat sehr 
gute Noten und wünscht sich 
noch mehr, als einen Job nach der 
Ausbildung, dass sie weiter stu-
dieren kann. 

Pamella Kaneza ist 20 Jahre alt 
und die Älteste einer Familie mit 
sechs Kindern. Der Vater ist Jour-
nalist, die Mutter Buchhalterin. 
„Da mein Vater momentan al-
leine arbeitet, hat meine Familie 
fi nanzielle Schwierigkeiten. Aber 
meine Eltern bemühen sich, die 
Gebühren für die Schule pünkt-
lich zu bezahlen.“
„Ich bin in einer christlichen 
Familie aufgewachsen, das hat 
mir sehr viel bei meiner mora-
lischen und intellektuellen Ent-
faltung geholfen. Am Anfang 
dachte ich, dass mir die Lehrin-

halte der PTA-Ausbildung sehr 
schwer fallen würden – aber mit 
Hilfe meiner Lehrer und mei-
ner Familie, habe ich das erste 
Jahr geschafft. Wenn ich von 
der Schule nach Hause komme, 
verbringe ich einen großen Teil 
meiner Zeit damit alle Notizen 
durchzusehen. Auch die Biblio-
thek der Schule ist sehr wichtig 
für meine Ausbildung. Ich komme 
mit öffentlichen Verkehrsmitteln 
zur Schule. Meine Eltern kaufen 
mir das Monatsticket für 15 000 
Francs. Wir wohnen in einem 
eigenen Haus, das meine Eltern 
noch abbezahlen müssen. Es hat 
nur zwei Zimmer, aber wir sind 
einfach auch viele. Bei uns woh-
nen auch meine Cousinen.“ 

„Ich verdanke meinen Lehrern an 
der PTA-Ausbildung sehr viel. Ich 
denke, dass wir Schüler nach der 
Ausbildung unseren Familien und 
unserem Land nützen können. Ich 
würde mich gerne noch weiter-
bilden und zur Universität gehen. 
Leider gibt es keinen pharmazeu-
tischen Bereich an den Universi-
täten in Burundi.“

Die Familien helfen bei der Ausbildung
Philipp Ziser hat sich mit jungen PTA-Studenten unterhalten

Gab es ausreichend Vorkenntnisse? 
Ich glaube, dass ein Drittel der 
Schüler wenige Probleme hatte, 
ein Drittel mitkam und ein Drittel 
größere Schwierigkeiten mit dem 
Lehrstoff hatte.

Wie klappte die Verständigung? 
Während des Unterrichtes waren 
der Englischlehrer und der Phar-
mazeut dabei, die in Französisch 
oder Kirundi übersetzt haben. Da 
ich fast kein Französisch spreche, 
war eine Verständigung außer-
halb des Unterrichtes nur mit den 
Englisch sprechenden Schülern 

möglich. Das bedaure ich sehr. 
Aber eine Verständigung ist auch 
mit den Händen möglich, wenn 
man will.

Was planen Sie für den nächsten 
Burundi-Aufenthalt?
Ich bleibe 3 Wochen. Nathalie 
Koussobe wird mit den Schülern 
Arzneimittel herstellen und ich 
werde sie gemeinsam mit den 
Schülern analysieren.

Hat der PTA-Beruf in Burundi 
Zukunft? Ja, es besteht ein großer 
Bedarf an ausgebildeten Fach-

kräften. In Apotheken, medizini-
schen Labors, Krankenhäusern 
und in der Herstellung von Arz-
neimitteln. Das Land hat durch 
den Krieg keine Möglichkeit 
gehabt sich weiter zu entwickeln. 
Eine Pharmaindustrie gibt es in 
Burundi nicht mehr. Ich wünsche 
mir, dass ich mit meiner kleinen 
Hilfe etwas dazu beitragen kann, 
den Menschen die Möglichkeit zu 
geben, ihr Leben mit der Schule 
und der Ausbildung selbst in die 
Hand zu nehmen. Ich nenne es: 
Hilfe zur Selbsthilfe. �

Michel Ndikuriyo (18 Jahre) lebt 
in einer 12-köpfi gen Familie, die 
von Landwirtschaft existiert. 
Er gehört zu den „geförderten 
Schülern“, da seine Eltern das 
Schulgeld nicht bezahlen können. 
Den Schulweg von 6 Kilometern 
macht er zu Fuß, da bleibt wenig 
Zeit zum Lernen, weil er erst so 
spät heimkommt.
„Ich sehe mich verpfl ichtet, 
meine Studien ernst zu nehmen, 
da ich meiner Familie nach mei-
ner Ausbildung helfen möchte. 
Ich bin der Klassenbeste, trotz all 
meiner Probleme. Ich habe die 
Ausbildung zum pharmazeutisch-
technischen Assistenten gewählt, 
aber es wird schwierig sein einen 
Job zu fi nden. Es gibt wenig phar-
mazeutische Industrie in Burundi.  
Wir sind zwar der erste Jahrgang, 
es gibt aber viele Arbeitslose 
auch mit höherer Ausbildung. 
Aber vielleicht fi nde ich ja in einer 
Apotheke, einer Karnkenhaus-
apotheke, oder in einem klini-
schen Untersuchungslabor einen 
Arbeitsplatz.“ �
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Sudan

Im kleinen Krankenhaus des Frie-
densdorfes Kuron im Süd-Sudan 
wird er dringend erwartet: der 
Unimog Krankenwagen, der als 
kleine mobile Klinik eingesetzt 
werden soll. Ein schweres Fahr-
zeug. Es wird dort eingesetzt, 
wo es neben einer Piste keinerlei 
Straßen oder Wege gibt. Jetzt ist 
eine „Mobile Klinik“ vorhanden.
Finanziert werden konnte dieses 
Fahrzeug durch Spenden von 
Human Help Network. Neben 
größeren Einzelspenden hat vor 
allem die Aktion „Helft uns 
Leben“, eine Leserinitiative der 
Rhein-Zeitung, den Kauf, das Um-
rüsten und den Transport fi nan-
ziert. Die Abwicklung hat der 
langjährige Helfer Udo Mechlin-
ski mit seinem Team geleistet.

Ein extrem geländetaugliches 
Allrad-Fahrzeug ist nicht zu er-
setzen, zumal in der Regenzeit, 
in der bis zur Hälfte des Jahres 
die Gegend durch Schlamm und 
reißende Flüsse von der Welt 
abgeschnitten ist. Der Unimog 

kann sogar Flüsse bis 
zu einer Tiefe von 1,20 
Meter durchqueren. 
Das Fahrzeug stammt 
aus Beständen der Bun-
deswehr, ist zwar 20 
Jahre alt, aber erst 6000 
Kilometer gefahren 
– neuwertig also. Zur 
Ausstattung gehören 
zwei Transportliegen, 
Sitze für acht Personen, 
Schränke, Schreibtisch 
sowie ein Kühlschrank 
zum Transport von 
Medikamenten und 
Impfstoffen mit eigener 
Stromversorgung über 
einen kleinen Diesel-
Stromgenerator.

Der Krankenwagen ist Teil der 
Krankenstation in Kuron/Sudan, 
die über 34 Betten verfügt. Zwei 
gut ausgebildete Krankenschwes-
tern mit vier weiteren Hilfskräf-
ten versorgen die Kranken. Die 
Station schließt die Versorgungs-
kette zwischen einem kleinen 
Krankenhaus im 70 Kilometer 
entfernten Bome und einer grö-
ßeren Einrichtung in Kapoeta, 
170 Kilometer weg. Wegen der 
Straßenverhältnisse bedeutet 
dies vier, bis zu 14 oder 15 Stunden 
Fahrzeit bis dorthin. Der Unimog-
Krankenwagen muss Kranke 
transportieren, die unbedingt 
Ärzte brauchen.

Im Umfeld von bis zu 100 Kilome-
tern können die Kranken dem-
nächst aus ihren Dörfern abge-
holt werden und brauchen nicht 
mehr stundenlange Fußmärsche 
zurücklegen, bei denen oft die 
Angehörigen ihre Kranken tragen 
müssen. Außerdem ist geplant, 
künftig Kranke ambulant in ihren 

Siedlungen zu versorgen. Die 
„Mobile Klinik“ bringt das Team 
von Fachkräften in die Dörfer, um 
dort Impfkampagnen für Mensch 
und Vieh durchzuführen oder 
in der Vorsorgearbeit Hygiene-
Kurse, Gesundheitsaufklärung 
und Kampagnen zur Verhütung 
von Aids anzubieten.

Friedensdorf im Südsudan
Taban Paride, der frühere katho-
lische Bischof der Diözese Torit 
im Südsudan, setzt – heute im 
Ruhestand – seine Vision eines 
Friedensdorfes um. Sie entstand 
während des über 20-jährigen 
Bürgerkrieges: ein Ort, an dem 
Menschen aus verschiedenen 
Stämmen und mit verschiedenen 
Religionen friedlich miteinander 
leben und arbeiten. Ein Beispiel 
für das ganze Land.
Im ersten Schritt ging es darum, 
in Kuron durch verbesserte land-
wirtschaftliche Methoden die 
Ernährung der Bevölkerung si-
cherzustellen. Im nächsten wurde 
durch den Bau einer Schule und 
eines Kindergartens qualifi zierte 
Bildung und Erziehung organi-
siert. Hinzu kommen zahlreiche 
Kurse für die Erwachsenen. Eine 
Gesundheitsstation leistet mitt-
lerweile mit einfachsten Mitteln 
hervorragende Arbeit. Hier wird 
der Krankenwagen das Angebot 
weiter verbessern.

Besonders die jungen Leute neh-
men die Angebote gut an und 
die dahinter stehende Idee. Die 
Förderung von Einkommen durch 
qualifi zierte Berufsausbildung 
gehört zu den nächsten Maßnah-
men. Auch hier will HHN wieder 
helfen. �

Mobile Klinik versorgt die Dörfer
HHN fi nanzierte Krankenwagen und wird sich auch weiter im 
Südsudan engagieren 
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Thailand

ist Khun Ja bei HHN angestellt. 
Zusammen mit den Kindern und 
vier engagierten Mitarbeitern 
hat er – unterstützt von HHN – 
Häuser aufgebaut: Wohnhäuser, 
eine Küche, Toilette, Dusche und 
einen Schul-/Essraum. 

Es ist zwar alles sehr einfach, aber 
die derzeit 30 Kinder haben einen 
sauberen Platz zum Schlafen und 
ausreichend Essen. Sie können 
mit anderen Kindern spielen und 
bekommen eine Grundausbil-
dung, damit sie anschließend zur 
Schule gehen können. Fast immer 
haben diese Kinder den komplet-
ten Kontakt zu ihren Familien 
verloren. Ihre Zeit auf der Straße, 
im Rotlichtmilieu der Stadt, und 
ihre Erfahrungen mit Erwachse-
nen haben sie geprägt. Trotzdem 

wünschen übrig. Und wenn doch 
mal etwas fehlt, geht eines der 
Kinder schnell in den Obst- und 
Gemüsegarten und holt die feh-
lende Zutat. Im Garten gibt es so-
gar Schweine, Hühner und einen 
Fischteich! 

Kinder machen den Abwasch, 
andere die Wäsche. Hier wird gro-
ßen Wert auf Hygiene und Sau-
berkeit gelegt. Bei all den Aktivi-
täten steht eines im Vordergrund: 
sie machen es gemeinsam. 
Seit 18 Jahren hat es sich Khun 
Ja (Supagon Noja) zur Aufgabe 
gemacht, Kindern zu helfen. An-
fang 2008 hat er auf eigene Faust 
das CPDC gegründet, um den 
Straßenkindern Schutz bieten zu 
können und ihnen ein zweites Zu-
hause zu geben. Seit Herbst 2008 

Stefanie Hebestedt schildert als 
Volontärin bei Human Help Net-
work in Thailand ihre Eindrücke 
im Kinderschutzzentrum – dem 
Child Protection and Develop-
ment Center (CPDC) – in Pattaya: 

Das Erste, was ich höre, wenn ich 
ins Center komme, ist das Lachen 
der Kinder. Sie spielen auf der 
Wiese oder necken sich gegen-
seitig. Es ist Mittagszeit. Ein Teil 
der Kinder ist in der Schule oder 
in der Berufsschule. Die Kleineren, 
die nicht lesen und schreiben 
können, sind im Center geblie-
ben. Aber alle sind beschäftigt. 
Einige kochen in der Küche das 
Mittagessen. Es ist zwar nur eine 
kleine Wellblechhütte, dafür ist 
sie sauber und lässt an Gewürzen 
und Kochutensilien nichts zu 

Dem Rotlichtmilieu entronnen
Zu Besuch im Kinderschutzzentrum in Pattaya/Thailand 

Hier geht es fröhlich zu: Spenden der Lufthansa und der Help Alliance e.V. aus Deutschland helfen den Kindern im Waisenhaus von 
Pattaya in Thailand.
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Regelmäßiges Essen, sichere Unterkünfte 
und die Gelegenheit, die Schule zu besuchen: 
Jungen und Mädchen fi nden Geborgenheit, 
Schutz und Menschen, die sich ihrer anneh-
men, im Kinderschutzzentrum von Pattaya. 

versuchen die Mitarbeiter des 
Kinderschutzzentrums, die Fami-
lien der Schützlinge ausfi ndig 
zu machen, um den Kindern den 
Weg zurück zu ihren Eltern zu 
öffnen.
Die 18-jährige Jem führt mich 
über das Gelände und die Ge-
schichten der Mitbewohner: Die 
Eltern der 7-jährigen Zwillinge 
sind gestorben, als diese noch 
ganz klein waren. Pung, 6 Jahre, 
wurde von seinen Eltern geschla-
gen. Die Narben wird er sein Le-
ben lang auf seinem Kopf herum-
tragen müssen. Unsichtbar hin-
gegen sind die seelischen Narben 
der Kinder, die von ihren Eltern 
oder während der Zeit auf der 
Straße missbraucht worden sind. 

In den Straßen von Pattaya sind 
viele Kinder mit ähnlichen Lebens-
geschichten zu fi nden. Täglich 
sind Khun Ja und seine Mitar-
beiter unterwegs, um mit diesen 
Kindern zu sprechen und sie zu 
überzeugen, ins Child Protection 
and Development Center zu kom-
men. Noch ist der Platz begrenzt. 
Damit das Straßenkinderzentrum 
noch mehr Kinder beherbergen 
kann, ist ein Umzug mit Neubau-
ten und Erweiterung der Wohn-
häuser in vollem Gang. Unter an-
derem durch Unterstützung von 
ADM Capital Foundation und der 
Deutschen Botschaft werden auf 
dem neuen Grundstück insge-
samt 10 Wohnhäuser ein Zuhause 
für bis zu 60 Kinder fi nden, damit 
noch mehr thailändische Kinder 
die Chance auf eine normale Zu-
kunft bekommen. �

Weggelaufen
Gop ist 12 Jahre alt. Vor vier Jah-
ren ist er von zuhause wegge-
laufen. Die Familie war zerrüttet: 
Sein Vater hatte eine neue Frau, 
seine Mutter einen neuen Mann. 
Beide haben Gop verstoßen und 
vor diesen Problemen ist Gop 
auf die Straße gefl ohen.
Er kam in das Child Protection 
and Development Center (CPDC) 
in Pattaya. Gop wurde von den 
Mitarbeitern im Zentrum von Pattaya auf einer Parkbank gefunden, 
angesprochen und in das Kinderschutzzentrum mitgenommen. Hier 
hat Gop seine neue Familie gefunden. Ihm gefällt die Arbeit im Ge-
müsegarten, das Saubermachen, Kochen und das Lernen. Aber am 
liebsten macht er mit den anderen Kindern Sport. Die Idee, wieder 
auf der Straße leben zu müssen, ist für Gop nach der kurzen Zeit im 
CPDC schon unvorstellbar geworden. Allerdings vermisst er seine 
Mutter, aber sie ist spurlos verschwunden und nicht wieder auffi nd-
bar.
Seit der Gründung des Kinderschutzzentrums hat sich sein Ge-
lände verändert. Gop und die anderen Kinder haben geholfen, die 
Wohnhäuser, die Küche, den Gemeinschaftsraum und die Toilette zu 
bauen. Dadurch hat der 12-Jährige seinen Berufswunsch für die Zu-
kunft entdeckt: Gop will Schreiner werden. Und sein größter Traum 
ist es, nach seiner Ausbildung einen Job zu fi nden.
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Albtraum hält Kinder lange gefangen
HHN kämpft in Asien gegen Kindesmissbrauch und Menschen-
handel – Kinderschutzzentrum in Thailand

Prostitution hat immer mit Not 
zu tun. Die Bevölkerung in den 
ländlichen Gebieten entlang 
der gemeinsamen Grenze von 
Kambodscha, Laos und Thailand 
ist von bitterer Armut betroffen. 
Eltern verkaufen ihre eigenen 
Kinder. Die Zusicherung der Men-
schenhändler, es gehe um eine 
Anstellung im Haushalt oder 
eine Ausbildung genügt ihnen. 
Wer viele satt bekommen muss, 
für den sind umgerechnet rund 
100 Euro viel Geld. Die Händler 
sprechen von einer „Leihgebühr“, 
tatsächlich sehen die Eltern ihre 
Kinder nie wieder.

Über 2000 Kinder kommen jedes 
Jahr allein aus den ärmeren Thai-
Provinzen nach Pattaya. Viele von 
Ihnen sind Opfer von Menschen-
handel aus Laos und Kambod-
scha. Badeorte und Grenzstädte 
haben sich zu Magneten für 
Sextouristen entwickelt. Leidtra-
gende eines Geschäftes, das Ge-
walt, Erniedrigung und Ausbeu-
tung bedeutet, sind Kinder und 
Jugendliche. Männer aus Europa 
und Asien sind die Kunden, die zu-
nehmend fernab der Straßen und 
Bars in geschlossenen Häusern 
agieren.

2008 hat Human Help Network 
mit Partnern begonnen, ein 
länderübergreifendes Netzwerk 
gegen Kindesmissbrauch und 
Kinderprostitution aufzubauen. 
Stationen sind in Sihanoukville 
(M’lap Tapong), Poipet (Don Bosco 
Children Fund), Vientiane und 
Pattaya (CPDC Human Help Net-
work). Dort gibt es Sozialarbei-
terinnen und Sozialarbeiter. Sie 
identifi zieren Orte und Personen, 
alarmieren die Polizei, wenn sie 
Verbrechen beobachten. Über 50 
Verhaftungen von Kinderschän-
dern sind alleine in Pattaya doku-
mentiert.
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von Gemüse und Obst – auch 
zur Selbstversorgung bei den 
Mahlzeiten. Der Besuch weiter-
führender Schulen soll schließlich 
den Grundstein für ein selbst 
bestimmtes Leben außerhalb des 
Zentrums legen.

Ewald Dietrich – ehrenamtlicher Vorsit-
zender Human Help Network e. V. �

HHN Thailand baut auf dem 
Gelände des Waisenhauses von 
Pattaya ein Kinderschutzzentrum 
(Child Protection and Develop-
ment Center) auf; außerdem gibt 
es eine Anlaufstelle im Stadtge-
biet, das „Drop-In-Centre“. 

Die Sozialarbeit beginnt auf der 
Straße: Fieldworker suchen Kin-
der, die in die Prostitution abge-
rutscht sind auf und bieten ihnen 
an, ins Zentrum zu kommen. Die 
Jungen und Mädchen müssen 
sich an einen regelmäßigen Tages-
rhythmus erst gewöhnen, an kon-
zentriertes Arbeiten oder die täg-
liche Versorgung. In dieser Phase 
des Projektes machen die Mitar-
beiter oft bedrückende Erfahrun-
gen. Der Albtraum für die Kinder 
endet nicht mit der Trennung von 
ihren Peinigern. Die Arbeit ist 
schwer und stetige Aus- und Wei-
terbildung der Mitarbeiter unab-
dingbar. 
Finden die Sozialarbeiter erst 
einmal Gehör, ist die Motivation 
der Kinder und Jugendlichen zu 
lernen sehr groß. HHN hat es sich 
zum Ziel gesetzt, jährlich über 
1000 Betroffene zu erreichen. 
Das Zentrum weit außerhalb der 
Stadt bietet derzeit Platz für bis 
zu 60 Kinder und Jugendliche. Sie 
erhalten Schutz, Geborgenheit 
und eine Grundschulausbildung. 
Landwirtschaftliche Kurse ver-
mitteln Fähigkeiten zum Anbau 

Thailand

Rosen verkauft
Jem ist 18 Jahre alt. Schon mit 5 
Jahren verließ sie ihr Zuhause, 
weil ihre Mutter starb und der 
Vater nicht genug Geld hatte, 
um sie zu versorgen. Eines 
Tages kam eine fremde Frau 
und nahm sie mit. Jem musste 
täglich in einer Küche arbeiten. 
Bald darauf lief sie auch dort 
weg. 
Sie begann ein Leben auf der 
Straße, bettelte vor Bars, verkaufte Rosen. Sie berichtet, dass ihr 
Männer weh getan hätten. Sie war ohne Schutz und allein. 
Kurz nach der Gründung des Kinderschutzzentrums CPDC kam sie 
hierher. Sie unterstützt das Center tatkräftig, übernimmt Aufgaben 
wie Saubermachen, Kochen und sie passt auf die kleineren Kinder 
auf. Die Vorstellung, wieder auf der Straße zu leben ohne Schlafplatz 
und ohne geregeltes Essen, ist für Jem weit in die Ferne gerückt. Die 
junge Frau fühlt sich wohl im Center und lobt die Atmosphäre des 
Straßenkinderheims. Sie beteiligt sich auch gerne an den Spielen 
der Kinder, am liebsten mag sie Badminton. Doch trotz der tollen 
Gemeinschaft vermisst sie ihren Vater. Sie weiß nicht, wo er lebt und 
die Chance, ihn zu fi nden ist gering. Ihre Wünsche für die Zukunft 
sind einfach und doch schwer zu verwirklichen: einen Job, ein Zu-
hause und eine eigene Familie.

Stadtbekannt: Eine große Tafel an einer 
der Hauptstraßen von Pattaya weist auf 
das Waisenhaus und auf die Arbeit von 
Human Help Network Thailand hin.
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Aktion Tagwerk

Aktion Tagwerk veranstaltete 
2008 und 2009 wieder bundes-
weit die Kampagne „Dein Tag 
für Afrika“ mit Schülerinnen und 
Schülern aller Klassenstufen und 
Schulformen. 2008 beteiligten 
sich 200 932 Schülerinnen und 
Schüler aus 796 Schulen. Sie 
ließen an einem Tag im Schul-
jahr ihre Schulbücher und Hefte 
zuhause, erwirtschafteten durch 

Arbeitseinsätze und mit Hilfs-
diensten Geld, das sie für Gleich-
altrige in Afrika spendeten. Durch 
den Einsatz der Schüler 2008 
kamen rund 1,6 Millionen Euro 
zusammen. Im Kampagnenjahr 
2009 beteiligten sich erneut rund 
200 000 Schülerinnen und Schü-
ler aus 785 Schulen und erarbeite-
ten insgesamt rund 1,3 Millionen 
für Gleichaltrige in Afrika. 

„Wir sind sehr zufrieden mit dem 
Kampagnenergebnis 2009, auch 

wenn es aufgrund der wirtschaft-
lichen Lage geringer als im Vor-
jahr ausfallen wird,“ erklärt Nora 
Weisbrod, geschäftsführende 
Vorsitzende von Aktion Tagwerk 
e.V. „Die Teilnehmerzahlen sind 
konstant hoch. Dies zeigt, dass 
Interesse und Engagement für 
Afrika und unsere Kampagne 
nicht zurückgehen. Wir rufen 
2010 wieder alle Schülerinnen 

und Schüler zur Teilnahme an 
„Dein Tag für Afrika“ auf.“ Der 
bundesweite Aktionstag fi ndet 
am Dienstag, den 22. Juni 2010 
statt.

Bundespräsident Horst Köhler 
lobte das freiwillige Engagement 
der Schülerinnen und Schüler 
für Afrika im Rahmen der Kam-
pagne und stellte in seinem 
Bonner Amtssitz, der Villa Ham-
merschmidt, Schülerjobs für den 
Aktionstag 2009 zur Verfügung. 

Heidemarie Wieczorek-Zeul, 
damalige Bundesministerin für 
wirtschaftliche Zusammenarbeit 
und Entwicklung, war am Akti-
onstag 2009, zum dritten Mal in 
Folge, für Aktion Tagwerk im Ein-
satz. Sie besuchte Schülerinnen 
und Schüler der Hermann-Ehlers-
Schule in Wiesbaden, die durch 
Hilfsdienste Mittel für Bildung 
in Afrika sammelten: Die Schüler 
putzten Autos von Lehrern und 
Eltern oder verkauften in den 
Pausen Säfte, Pizzabrötchen und 
Muffi ns an ihre Mitschülerinnen 
und Mitschüler. 

In Mainz waren am Aktionstag 
2009 Rikschafahrer zu sehen 
und fl eißige Fahrradmechaniker, 
die auf dem Bahnhofsvorplatz 
Reparaturdienste anboten. Vor 
dem Hauptbahnhof parkte auch 
ein großer Multimedia-Bus und 
lud zur Information über Aktion 
Tagwerk und die Kampagne ein. 
In Düsseldorf begrüßte Jugend-
minister Armin Laschet, Schirm-
herr der Kampagne in Nordrhein-
Westfalen, Schülerinnen und 
Schüler, die in den Landesmi-
nisterien für den guten Zweck 
jobbten. In Potsdam besuchten 
rbb-Intendantin Dagmar Reim 
und Brandenburgs Bildungsmi-
nister Holger Rupprecht, die beide 
zum sechsten Mal die Schirm-
herrschaft für Aktion Tagwerk in 
Brandenburg übernommen hat-
ten, teilnehmende Grundschüler, 
die Grünanlagen pfl egten. 
Vanessa Hepp  �

Über 400 000 
engagierten sich für Afrika 
Riesen-Resonanz auf Tagwerk-Kampagnen „Dein 
Tag für Afrika“ 2008 und 2009 – Bundesweit 
unterstützten Schüler erneut Bildungsprojekte 

Projektarbeit im 
Film – Neue Aktion 
Tagwerk-DVD
Projektarbeit im Film: Aktion 
Tagwerk dokumentiert auf einer 
DVD, Alltag und Probleme der 
ruandischen Bevölkerung. Die 
DVD ist ein wichtiger Bestandteil 
der entwicklungspolitischen Bil-
dungsarbeit von Aktion Tagwerk 

Als Bundesministerin für wirtschaftliche Zusammenarbeit unterstützte Heidemarie 
Wieczorek-Zeul (links) Aktion Tagwerk und war bei der Bekanntgabe des Ergebnisses 
2009 dabei.



Aktion Tagwerk

und dient als begleitendes Un-
terrichtsmaterial zur Kampagne 
„Dein Tag für Afrika“.
Der Film, entstanden während 
der Aktion Tagwerk-Projektreise 
2009, zeigt auf persönliche 
Art und Weise wie das Aktion 
Tagwerk-Team sich vor Ort infor-
miert, Kontakte schließt, Projekte 
besichtigt – und er vermittelt 
einen Eindruck von der herzlichen 
Aufnahme der jungen Deutschen 
in Afrika. Im Mittelpunkt stehen 
Eindrücke von den Bildungs-
projekten, die aus Mitteln der 
Kampagne „Dein Tag für Afrika“ 
unterstützt werden. Dabei wird 
der Hintergrund der Projektarbeit 
aufgezeigt und damit verbun-
dene Lösungsansätze vermittelt. 
Alle Schulen und Interessierte 
können die DVD bei Aktion 
Tagwerk gegen eine Versand-
kostenpauschale von 1,45 Euro 
bestellen.  �

Aktion Tagwerk 
interaktiv
Die Homepage von Aktion Tag-
werk www.aktion-tagwerk.de 
informiert über aktuelle News, 
hier fi ndet man alle Kampagnen-
materialien zum Downloaden 
und viele Informationen zum 
Verein, der Kampagne und den 
unterstützten Projekten und Pro-
jektländern. 
Neu ist der Blog http://aktion-
tagwerk.over-blog.de, den Mit-
arbeiter im Freiwilligen Sozialen 
Jahr betreuen.
Aktion Tagwerk ist auch in den 
Sozialen Netzwerken SchülerVZ, 
StudiVZ, Myspace, Youtube, „Wer 
kennt wen“, facebook und twitter 
vertreten. 
Eigene Beiträge veröffentlichen, 
immer up-to-date sein und sich 
mit Kommentaren und in Foren in 
einem dieser Online-Netzwerke 
selbst einbringen – auch das ist 
Teil der entwicklungspolitischen 
Bildungsarbeit von Aktion Tag-
werk.  �

Africa“, oder andere Klassenakti-
onen, all dies gegen eine Spende. 
„Dein Tag für Afrika“ ist eine 
Kampagne von jungen Menschen 
in Deutschland für Kinder und 
Jugendliche in Afrika.

Darüber hinaus leistet Aktion 
Tagwerk entwicklungspolitische 
Bildungsarbeit, um das Bewusst-
sein für den Kontinent Afrika 
und seine Menschen zu stärken. 
Das Tagwerk-Team kommt an die 
Schulen und berichtet in Vorträ-
gen über das Leben in Afrika, die 
Projektländer und unterstützten 
Projekte. 

Weitere Informationen und 
Kontakt:
Aktion Tagwerk e. V., Bundesbüro
Walpodenstraße 10
55116 Mainz
Telefon: 06131 / 90 88 100
Fax: 06131 / 90 88 200
E-Mail: info@aktion-tagwerk.de
Homepage: 
www.aktion-tagwerk.de
Blog: 
http://aktion-tagwerk.over-blog.de

Der bundesweite Aktionstag der 
Kampagne „Dein Tag für Afrika“ 
2010 fi ndet am Dienstag, den 
22. Juni 2010 statt. Fester Projekt-
partner ist die Kinderhilfsorgani-
sation Human Help Network e.V. 
(www.hhn.org). 
Aktion Tagwerk und Human Help 
Network unterstützen seit vielen 
Jahren gemeinsam Bildungspro-
jekte für Kinder und Jugendliche 
in den fünf Ländern Afrikas: 
Ruanda, Burundi, Angola, Süd-
afrika und dem Sudan. 

Aktion Tagwerk veranstaltet 
jedes Jahr die bundesweite Kam-
pagne „Dein Tag für Afrika“, bei 
der sich bundesweit Schülerin-
nen und Schüler ehrenamtlich 
für Bildungsprojekte in Afrika 
engagieren. Mitmachen können 
Schülerinnen und Schüler aller 
Jahrgangsstufen und Schulfor-
men. Schülerinnen und Schüler 
gehen einen Tag in Unternehmen 
oder im privaten Bereich arbeiten, 
leisten Hilfsdienste im Freundes- 
und Familienkreis, veranstalten 
einen Solidaritätsmarsch „Go for 

Aus den Projekten | HHN Magazin Jubiläumsheft    57

Mitmachen: Aktionstag 
am 22.06. 2010

Schauspielerin Nora Tschirner (links) und Nora Weisbrod, AT-Geschäftsführerin,  werben 
für den Aktionstag.
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Wie siehst Du das Leben der Men-
schen in Ruanda?  Wie in Tansa-
nia. Dort gibt es aber weniger die 
Problematik der Kinderfamilien. 
Der Lebensstandard ist gleich. Die 
Leute leben wie sie leben. Wenn 
ich nach Ostafrika komme, fühle 
ich mich zu Hause. Kehre ich nach 
Deutschland zurück, ist das auch 
normal.

Denkst Du, dass Hilfe ankommt?
Auf jeden Fall. Ich fand alle Pro-
jekte, die wir besucht haben, gut!  
Dass die Kinder in die Schule ge-
hen können, ist wichtig. Absolut 
positiv fand ich die neu gebaute 
Schule. Das gute Schulmaterial, 
die motivierten Lehrer – das war 
in Tansania nicht so. Ich frage 
mich aber, ob die Primarschule 
ausreicht – wo allein Lesen, 
Schreiben, Rechnen gelernt wird. 
Die wenigsten Kinder in Ruanda 
besuchen die Sekundarschule. 
Das muss sich ändern. Das Land 
kann sonst nicht vorankommen.

Warum hast Du Dich für ein 
Freiwilliges Soziales Jahr bei 
Aktion Tagwerk entschieden?  Ich 
habe als Schüler dreimal, 2005 
bis 2007, bei Aktion Tagwerk 
aktiv mitgemacht und gearbei-
tet: in einem Gemüseladen in 
der Fußgängerzone, in einem 
Tante-Emma-Laden und bei 
meiner Mutter in der Praxis. Ich 
wollte für ein FSJ nicht in den 
klassischen sozialen Bereich, in 
dem man üblicherweise sein FSJ 
macht, und habe diese Alterna-
tive gefunden. Ausschlaggebend 
war, dass ich bei Aktion Tagwerk 
in einem jungen Team selbststän-
dig arbeiten konnte und dass es 
einen Bezug zu Afrika gab. 

Die Fragen stellte Stefanie Mittenzwei �

Hause gefühlt – die Landschaft, 
die Felder, die einfachen Häuser; 
das Treiben auf dem Markt und 
das Leben der Menschen waren 
mir vertraut.

Was hat Dich in Ruanda über-
rascht?  Das dort so viele Leute 
leben. Und dass die Privatsphäre 
viel mehr geachtet wird als in 
Tansania. Dort gibt es zum Bei-

spiel keine Zäune. In Ruanda isst 
man auch immer im Haus. Über-
raschend fand ich auch, dass die 
Familien – besonders die Männer 
– kein Obst essen. 

Du hast Dich auch in Kisuaheli 
unterhalten – wie haben das 
die Ruander aufgenommen?  
Ein Junge, mit dem ich in einer 
Schule sprach, fand das toll. Das 
gab sofort Pluspunkte. Er wollte 
wissen, warum wir von Aktion 
Tagwerk da waren. Wir haben uns 
über das Sprachenlernen und die 
Schule ausgetauscht.

Gregor Gaffga ist in Nairobi ge-
boren und hat einen Großteil sei-
ner Kindheit in Afrika verbracht. 
Von seinem 6. bis 12. Lebensjahr 
lebte er mit seinen Eltern und 
seinem Bruder im äußersten 
Südwesten von Tansania. Seine 
Mutter arbeitete dort als Ärztin 
in einem Krankenhaus, sein Vater 
übernahm den Schulunterricht 
der Jungen – in dem abgelege-

nen Wohnort an der Grenze zu 
Mosambik gab es keine Schule. 
Heute wohnt er in Schleiden. Im 
Aktion Tagwerk Regionalbüro 
Nordrhein-Westfalen in Bonn 
machte er nach dem Abitur ein 
Freiwilliges Soziales Jahr (FSJ) und 
organisierte die Kampagne „Dein 
Tag für Afrika“ 2009 mit. Zuvor 
hatte er erstmals Ruanda im Rah-
men einer Projektreise besucht.

Du bist in Afrika geboren. Hast Du 
Dich in Ruanda auch afrikanisch 
gefühlt? Ja, ich habe mich dort zu 

Aktion Tagwerk

„Fühle mich in Afrika zu Hause“
Gregor Gaffga lebte 6 Jahre in Tansania – Im FSJ besuchte er erstmals Ruanda






